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Jorma 


Einfuͤhrung. 


Unſere Gegenwart iſt ſo ſtuͤrmiſch und brennend, daß ſie uns vieles 
und vieler hat beinahe vergeſſen laſſen, die mit ihrem Streben und ihrem 
Wollen heute wieder bei uns ſein ſollten, die eigentlich voͤllig zu uns ge— 
hoͤren. Unſer geſchichtliches Intereſſe aber wendet ſich, die naͤchſte Ver— 
gangenheit uͤberſpringend, vornehmlich jenen Perioden zu, in denen wir 
Analogien des uͤber uns hinbrauſenden Weltgeſchehens ſuchen. An ihnen 
hoffen wir unſere Zeit beſſer verſtehen zu lernen und die Moͤglichkeiten 
unſerer Zukunft zu ergruͤnden. Und doch koͤnnen wir auch aus der uns 
naͤher liegenden Zeit ſchoͤpfen und vieles von ihren Fuͤhrern lernen, was 
unſerer Beachtung wert iſt. Viele von ihnen haben uns noch etwas zu 
ſagen, vermoͤgen uns zu foͤrdern und aus unſerer Not zu erheben, und 
einer von dieſen iſt Bartholomaͤus von Carneri. Ein Mann von ſolcher 
Reinheit und Lauterkeit der Geſinnung, von ſolch tiefer Herzenswaͤrme 
und Hingabe an das Bedeutende und Gute, von einer ſolchen Begeiſte— 
rung fuͤr die Arbeit und einem ſo heldenhaften Glauben an ihre alles 
uͤberwindende Kraft, daß wir in ihm nicht nur den Forſcher und Poli: 
tiker, ſondern einen ſtarken und zugleich liebreichen Fuͤhrer durch die 
Wirren unſerer Zeit und unſerer Seelen verehren und ſuchen duͤrfen. 
Ich glaube im uͤbrigen dem folgenden Briefwechſel nichts Beſſeres voran— 
ſtellen zu koͤnnen, als einige Saͤtze aus dem Nachruf, welchen Friedrich 
Jodl dem greiſen Freunde geweiht hat und der trotz ſeiner Kuͤrze und 
Gedraͤngtheit eine volle Charakteriſtik des Politikers, des Philoſophen 
und des Menſchen Carneri gibt.! 

B. v. Carneri wurde am 3. November 1821 zu Trieſt geboren und 
ſtarb, achtundachtzig Jahre alt, am 18. Mai 1909 zu Marburg a. Dr. Er 
gehoͤrte zu den mutigſten Vorkaͤmpfern fuͤr geiſtige und politiſche Frei— 
heit und ſozialen Fortſchritt im parlamentariſchen Leben des alten Sſter— 
reich, und ſchon in den ſechziger Jahren „die kuͤnftige Entwicklung mit 


1 Fr. Jodl: Barth. v. Carneri (Biograph. Jahrbuch und deutſcher Nekrolog, 
14. Bd., 1909, Reimer, Berlin. (Wieder abgedruckt in Jodls „Vom Lebenswege“, 
1. Bd., Stuttgart 1916.) 
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weitem Blick vorausnehmend, prophezeit Carneri 1862 in ſeiner Flug⸗ 
ſchrift Neu-Oſterreich“, daß das Durchdringen des von Napoleon ge: 
raͤuſchvoll proklamierten Nationalitaͤtsprinzips namentlich für Oſterreich 
eine ungeheure Gefahr bedeute. Er warnt eindringlich vor dem Pan— 
ſlawismus, der kein Geſpenſt, ſondern eine gewaltige Macht ſei und 
der erſt Halt machen werde, wenn er an der bei ſeinen nationa— 
len Fuͤhrern fo verhaßten deutſchen Kultur fein Muͤtchen gefühlt haben 
werde. Und nicht minder weitblickend iſt es, wenn er im Jahre 1862! 
als Schutzmittel gegen das Überhandnehmen der nationalen Anſpruͤche 
den hoͤchſten Grad nationaler Paritaͤt verlangt, der in einem national 
gemiſchten Staatsweſen moͤglich ſei: Die deutſche Sprache als Lehr— 
ſprache aller hoͤheren Lehranſtalten in Oſterreich, daneben die Landes— 
ſprachen als obligate Unterrichtsfaͤcher.“ ... „Von der parlamentariſchen 
Taͤtigkeit Carneris, namentlich ſo weit ſie ſich im Reichsrate abſpielte, 
geben ſeine großen, ſorgfaͤltig vorbereiteten und gedankenreichen Bud— 
getreden Zeugnis. Sie ſind wichtige Urkunden fuͤr die Geſchichte des 
oͤſterreichiſchen Parlaments und der altliberalen Schule, der Verfaſſungs— 
partei, deren Grundſaͤtze Carneri mit Überzeugungstreue und vornehmer, 
maßvoller Beredſamkeit vertrat. Vor allem in der fuͤr die innere Ent— 
wicklung Ofterreichs fo kritiſchen Zeit, da unter dem Miniſterium Taaffe 
alle Kräfte der Regierungspolitik darangeſetzt wurden, die ſlawiſchen 
Nationen auf Koſten des Deutſchtums zu ſtaͤrken und den Liberalismus 
moͤglichſt lahm zu legen, erhoben ſich ſeine Reden zu einer Hoͤhe und ſeine 
Polemik zu einer oppoſitionellen Schaͤrfe, wie ſie bis dahin im Reichsrat 
noch ſelten hervorgetreten war. 

In die naͤmliche Zeit, in welcher ſich die Aufmerkſamkeit des ſteiri— 
ſchen Gutsbeſitzers den politiſchen Problemen Oſterreichs zuzuwenden 
begann, fallt das wiſſenſchaftliche Ereignis, das den entſcheidenden Ein— 
fluß auf ſeine Geiſtesrichtung gehabt und Carneri zum Philoſophen ge— 
macht hat, ſo weit derartige Anregungen uͤberhaupt von außen kommen 
koͤnnen. Dies iſt das Hervortreten Darwins. Im Jahre 1859 war deſſen 
grundlegendes Werk über den Urſprung der Arten erſchienen ... In 
kurzer Zeit ſpalteten die Theorien Darwins nicht nur die wiſſenſchaftliche, 
ſondern die ganze gebildete Welt in zwei Lager — begeiſterte Anhaͤnger 
und ergrimmte Widerſacher. Unendliche Perſpektiven ſahen die einen 
ſich aufgetan, ehrwuͤrdigſte Heiligtümer der Menſchheit die andern be— 
droht. Aber Freunde wie Gegner ließen vielfach das Verſtaͤndnis der 
vollen Tragweite dieſer Theorien und der neuen Aufgaben, welche ſie 
dem menſchlichen Denken ſtellten, vermiſſen. Hier ſetzte Carneris philo— 
ſophiſche Taͤtigkeit ein, und gleich ſeine erſte Arbeit, Sittlichkeit und 
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Darwinismus; drei Bücher Ethik 18717 zeigt, wie feharf und treffend 
er den ſpringenden Punkt der ganzen Kontroverſe erfaßt hat. Oft iſt 
Ernſt Haeckel als der eigentliche Apoſtel des Darwinismus fuͤr Deutſchland 
bezeichnet worden. In allem, was den Ausbau des Darwinismus zu 
einer vollſtaͤndigen Theorie des organiſchen Werdens angeht, gewiß mit 
Recht. Aber gerade dasjenige, was viele Zeitgenoſſen an der neuen Lehre 
zumeiſt erſchreckte, konnte von dieſer Seite her nicht beſeitigt oder ab— 
geſchwaͤcht werden ... Wer nur einmal einen Blick in den breiten Strom 
der antidarwiniſtiſchen Literatur getan hat, der weiß, in welchem Um— 
fang ſolche Anſchauungen, ſolche Befuͤrchtungen und Mißdeutungen der 
neuen Lehre entgegengetreten ſind, und der wird den geſchichtlichen und 
ſachlichen Wert der Leiſtung Carneris zu würdigen wiſſen ... Mit den 
Gedanken dieſer Schrift hat Carneri das Hauptthema ſeines geſamten 
Philoſophierens angegeben ... Ethik iſt ihm ‚die Zuſammenfaſſung der 
letzten Reſultate der geſamten philoſophiſchen Wiſſenſchaften in ihrer 
Anwendung aufs praktiſche Leben, auf die Geſittung uͤberhaupt“. Zwi— 
ſchen den Ergebniſſen moderner Naturforſchung und unſern ethiſchen 
Überzeugungen darf und kann kein Konflikt, kein unloͤsbarer Widerſpruch 
beſtehen. Den Weg zu zeigen, der von der neuen Biologie zu einem 
neuen Idealismus fuͤhrt: das kann man als das eigentliche Ziel der 
Philoſophie Carneris bezeichnen . . . Die praktiſche Anwendung feiner 
Ideen aber hat Carneri nirgends in wirkſamerer Weiſe gegeben, als in 
dem kleinen Buͤchlein, das im Jahre 1888 unter dem Titel, Der moderne 
Menſch, Verſuche uͤber Lebensfuͤhrung“ zuerſt herausgekommen iſt, einen 
durchſchlagenden Erfolg errungen hat und ſich in vielen Tauſenden von 
Exemplaren im ganzen deutſchen Sprachgebiet verbreitet hat. Hier gibt 
der faſt Siebzigjaͤhrige den koͤſtlichſten Gewinn ſeines Lebens und Den— 
kens. Hier ſpricht nicht der Gelehrte, ſondern der Menſch; nicht der 
ſtrenge Sittenprediger, ſondern der ernſte Freund und Berater, dem 
nichts Menſchliches fremd iſt, der aber alles, was menſchlich iſt, zu den 
hoͤchſten Zielen zu wenden beſtrebt iſt. Zugleich ein ganz perſoͤnliches 
Bekenntnis, eine Art moraliſcher Selbſtbiographie; denn — wie er 
einmal in einem der folgenden Briefe ſich ausdruͤckt — ‚ich habe nie 
von andern etwas verlangen koͤnnen, was ich nicht ſelbſt zu uͤben 
vermocht habe“. Und in der Tat: wie hat Carneri, was feine Ethik 
theoretiſch als Forderung ausſprach, ſelbſt gelebt! Ein Mann von vor— 
nehmſter Geſinnung und Haltung, auch gegen den politiſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Gegner; von unbeirrbarer, durch keine Lockung des land— 
laͤufigen politiſchen Ehrgeizes zu erſchuͤtternder Treue der Überzeugung 
und von einer wunderbaren Kraft, alles Leiden, welches das Leben ihm 


befcherte, nicht nur zu ertragen, ſondern im wahren Sinn des Wortes 
zu verklaͤren.“ 

Nur wenige Saͤtze konnte ich aus dem Nachruf Jodls bringen, aber 
ſie genuͤgen, um erkennen zu laſſen, wie voͤllig im Mittelpunkte moderner 
Aufgaben Carneri mit ſeinen Beſtrebungen, einer freien, klaren, von jeder 
Metaphyſik und Myſtik befreiten Weltanſchauung und einer rein huma—⸗ 
nen Ethik die Wege zu ebnen, ſteht. 

Aus der Abgeſchloſſenheit ſeiner ſpaͤteren Jahre — Carneri mußte 
ſich infolge der Verſchaͤrfung ſeiner faſt lebenslaͤnglichen Leiden vom 
öffentlichen Leben völlig zuruͤckziehen — führte ein ausgebreiteter Brief— 
wechſel mit bedeutenden Gelehrten und Frauen ihn uͤber die engen 
Grenzen ſeines Wohnſitzes in Marburg a. Dr. hinaus; wie er in einem 
ſeiner Briefe ſagt, dahin, wo er geiſtig leben wollte. Ganz beſonders ver— 
bunden fuͤhlte ſich Carneri mit Ernſt Haeckel, den er als „naturphilo— 
ſophiſche Autoritaͤt“ uͤber alles hochhielt, welche Schaͤtzung ſich im Laufe 
der Jahre vom Forſcher und Denker auch auf den Menſchen uͤbertrug, 
an dem er mit geradezu ſchwaͤrmeriſcher Liebe hing. 

Wie nicht nur aus Carneris Schriften, ſondern auch aus einigen der 
vorliegenden Briefe deutlich hervorgeht, war Carneri allerdings nicht 
durchwegs in Haeckels Gefolgſchaft und hielt ſich z. B. von deſſen Hylo— 
zoismus fern, aber der große, allgemeine Einfluß Haeckels auf Carneris 
Denken iſt in all feinen Arbeiten erkennbar. Haeckels „Generelle Morpho— 
logie“ (1866) war geradezu von beſtimmendem Einfluß auf ihn. 

Der Brief Carneris an Haeckel, welcher ſeinem 1870 erſchienenen 
Buche „Darwinismus und Sittlichkeit“ das Geleit gibt, iſt der Auftakt 
zu dem folgenden Briefwechſel und dem Jahrzehnte lang gepflegten 
geiſtigen und innig freundſchaftlichen Verkehr, in welchem Carneri ſich 
durchaus als der Empfangende fuͤhlte. Er ſagt ſelbſt einmal, daß er 
Haeckel neben Kant am meiſten verdanke. 

Erſt in ſpaͤten Jahren wird dieſer Einfluß vielleicht ein wenig ab— 
geſchwaͤcht durch die Beziehungen, welche ſich zwiſchen Friedrich Jodl 
und ihm knuͤpfen. Nicht in Bezug auf feine Wertung Haeckels als Natur: 
forſcher, aber als Philoſophen. 

Carneri war faft ſiebzig Jahre alt, als Friedrich Jodl, um feine Mit⸗ 
arbeiterſchaft fuͤr das eben begruͤndete „International Journal of Ethics“ 
werbend, brieflich an ihn herantrat — Jodl zweiundvierzig und in der 
Vollkraft ſeines Schaffens. 

Die vielfache Übereinſtimmung in ihrer Weltanſchauung wie auch 
den praktiſchen Fragen gegenüber, welche der Sozialismus für die wiſſen— 
ſchaftliche Ethik aufgerollt hatte, die warme Anerkennung Carneris fuͤr 
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die Arbeit des juͤngeren Mannes und wiederum deſſen Verehrung fuͤr 
den ausgezeichneten klaren und milden Geiſt Carneris ließen den durch 
faſt zwei Jahrzehnte gefuͤhrten Briefwechſel entſtehen, welchen ich hier 
der Öffentlichkeit uͤbergebe. f 

Ich habe nicht die ganze Folge der vorhandenen Briefe von Carneri, 
Haeckel und Jodl gegeben, da zwiſchendurch auch ſolche waren, die kein 
allgemeines Intereſſe beanſpruchen duͤrfen. Wiederholungen von fruͤher 
ſchon Geſagtem heiſchten auch des oͤftern Kuͤrzungen. Beſonders die 
ſpaͤten Briefe Carneris, als ſeine Sehkraft faſt voͤllig verſagte, konnten 
nurmehr fluͤchtige Gruͤße ſein. Einiges aus den Jodlſchen Briefen wurde 
in der von mir herausgegebenen Biographie: „Friedrich Jodl, ſein Leben 
und Wirken nach Tagebuͤchern und Briefen“ (Cotta 1920) ſchon fruͤher 
gebracht. 

Fuͤr das ſehr freundliche Entgegenkommen ſpreche ich Herrn Prof. 
Dr. Heinr. Schmidt, dem Leiter des Haeckel⸗Archios in Jena, welcher 
die Vereinigung dieſer Briefe ermoͤglichte, wie auch Herrn Walter 
Haeckel und der Tochter Carneris, Frau Friederike Baronin Baſſo, 
die mir die Erlaubnis gab, die Briefe ihres Vaters an Haeckel und 
Jodl zu veroͤffentlichen, meinen beſonderen Dank aus. Moͤchte er ſich 
aus Leſerkreiſen vervielfachen. 


Wien, im April 1922. Margarete Jodl. 
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Carneri und Haeckel. 


1. 
Carneri an Haeckel. 


Mein hochgeehrter Herr! 


Ihre generelle Morphologie war von ſo entſcheidendem Einfluß auf 
das Zuſtandekommen des beiliegenden Buches,! daß ich mir's nicht ver— 
ſagen kann, Ihnen ein Exemplar davon zu verehren; ebenſo kann ich 
nicht umhin, Sie zu bitten, das zweite Exemplar bei Gelegenheit Ihrem 
geiſtvollen Verwandten Dr. Bleek guͤtigſt zukommen laſſen zu wollen, 
deſſen Schrift uͤber den Urſprung der Sprache? ich in ausgedehntem Maße 
benuͤtzt habe. 

Empfangen Sie die Verſicherung aufrichtigſter Verehrung, mit der 
ich zeichne 


Wien, 24. Dezember 1870. 


Euer Wohlgeboren ganz ergebener 
B. Carneri. 


Carneri an Haeckel. 
Peſt, 12. Jaͤnner 1871. 


Mein hochverehrter Herr! 


Aus dem Lande der Huſaren, wo ich nun als ſteiermaͤrkiſches Mitglied 
der Delegation des oͤſterreichiſchen Reichsrates mich befinde, aber darum 
nicht minder, ja womoͤglich noch mehr deutſch, danke ich Ihnen fuͤr Ihr 
Schreiben vom 5. dieſes, das fuͤr mich wahrhaftig unſchaͤtzbar iſt. Es waͤre 
mir ganz unmoͤglich, Ihnen die Freude zu ſchildern, mit der mich die 
Freundlichkeit erfuͤllt hat, mit welcher Sie mein Buch aufgenommen 
haben. Auch fuͤr die wertvollen Beigaben meinen waͤrmſten Dank. Heft 
52 und 531 beſitze ich zwar bereits, fo wie auch die 2. Auflage Ihrer 
„Natuͤrlichen Schoͤpfungsgeſchichte“; aber ich habe beides nicht hier, ſo 
daß mir die zwei Vortraͤge uͤber die Entſtehung und den Stammbaum 
des Menſchen und die zwei Tafeln II und XV, die vielleicht die intereſ⸗ 
ſanteſten ſind, beinahe ebenſo angenehm kamen, als die mir noch ganz 
neuen Hefte 78 und 110,2 die nicht wenig dazu beitragen werden, mir 


Zodl, B. von Carneri's Briefwechſel. 1 


über die mitunter mordende Zeit hinwegzuhelfen, die ich noch hier zu— 
zubringen habe. 

Um auf Ihren lieben, lieben Brief zuruͤckzukommen, muß ich offen 
geſtehen, daß ich der Beſorgnis mich nicht erwehren kann, es duͤrfte ein 
naͤherer Einblick in mein Buch Ihr uͤber alles Erwarten guͤnſtiges Urteil 
bedeutend modifizieren. Mein Troſt dabei iſt, daß Sie von der Redlichkeit 
meines Strebens nur mehr und mehr ſich uͤberzeugen werden. Ich habe 
immer den Gedanken walten laſſen, gleichgültig gegen die Konſequenzen 
zu ſein, die ſich ergeben mochten. Bei der Grundlage, von der ich aus— 
ging, war es, ohne einen Verſtoß gegen die Logik, gar nicht moͤglich, zu 
einem Reſultat zu gelangen, das in Widerſpruch mit der Naturforſchung 
geraten koͤnnte, und dies galt und gilt mir als der verlaͤßlichſte Prüfftein 
fuͤr die Richtigkeit meines Ausgangspunktes wie meiner Folgerungen. 
Daß man auf rein phyſiologiſchem Wege uͤber den Begriff Sitte nicht 
hinauskommen koͤnne, iſt mir ſo klar, wie daß wir zum Begriff der Sitt— 
lichkeit nur auf idealiſtiſchem Wege gelangen koͤnnen. Und daß die Idee, 
wie ich ſie faſſe, identiſch ſei mit Naturgeſetz, zu keinem Dualismus fuͤhre 
und vielmehr mit dem Begriff des Allgemeinen den echten Monismus 
philoſophiſch begruͤnde, iſt mir ebenſo klar. Etwas anderes iſt es freilich, 
ob die Philoſophen von Fach meine Philoſophie als wirkliche Philoſophie 
werden gelten laſſen. Allein auch daruͤber koͤnnte ich mich troͤſten, wenn 
es mir gelungen ſein ſollte, jedem Gebildeten, der ſich etwas bemuͤhen 
will, verſtaͤndlich zu ſein. 

Nochmals meinen tiefgefuͤhlteſten Dank und die vielleicht dreiſte, aber 
nicht zu bewaͤltigende Bitte, wenn die Rieſenarbeit, der Sie obliegen, 
Ihnen die Zeit goͤnnen ſollte, das ganze Buch zu leſen, mit einer Zeile 
mir zu ſagen, ob ich auf dem eingeſchlagenen Wege fortfahren ſoll ... 
Ihr Urteil — denn Sie würdigen die Philoſophie — geht über jedes andere 

Ihrem dankbarſt ergebenen 
B. Carneri. 


Carneri an Haeckel. 


Mein hochgeehrter Herr! 

Den... mir zugekommenen Vortrag über den Kampf ums Daſein 
verdanke ich gewiß Ihrer Guͤte; denn wie kaͤme Profeſſor Preyer auf den 
Gedanken, mir ihn zu ſenden? Ich ſage Ihnen dafuͤr meinen herzlichſten 
Dank. Endlich bin ich dazugekommen, dieſen Vortrag und die Ihrigen 
uͤber Arbeitsteilung und das Leben in den groͤßten Meerestiefen zu leſen. 
Das war eine wahre Wohltat und ich bin vielleicht wirklich nicht geſcheut, 
anſtatt an der klaren Wiſſenſchaft mich zu laben, auf dem Felde der Poli— 
tik mich abzumartern an dem Beſtreben, im Schlamm zu ſchwimmen. 


Peſt, 1. Februar 1871. 
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Wie reizend iſt dagegen Ihr Urſchlamm! Aber es iſt ſtaͤrker als ich; zudem 
kommen doch immer wieder Zeiten der Ruhe und werden dieſe dann 
doppelt genoſſen. 

Der Vortrag Profeſſor Preyers hat mich durch den Nachdruck, den er 
auf die hoͤhere Lebensfaͤhigkeit des Guten, als des Wahren, legt, durch 
das Betonen, daß der Haß nur ausnahmsweiſe zum Kampf ums Daſein 
gehoͤrt, und durch die Andeutung der regulierenden Eigenſchaft des Todes 
ungemein angezogen. Was da der Sittlichkeit zu Grunde gelegt wird, 
iſt der Begriff des Allgemeinen, ein rein philoſophiſcher Begriff, und aus 
der Feder eines Phyſiologen iſt dies fuͤr mich von unendlichem Wert. 

Hätte ich nur, was Sie in dem Vortrage uͤber Arbeitsteilung ... über 
den Inſtinkt ſagen, fruͤher geleſen; ich wuͤrde mich gewiß klarer ausge— 
druͤckt haben. Dennoch hoffe ich, nichts geſagt zu haben, was mit Ihrer 
Anſchauung in Widerſpruch ſtaͤnde. Bekennt man ſich ruͤckhaltlos zum 
Monismus, ſo gibt es uͤberhaupt nur quantitative Unterſchiede und iſt 
jeder qualitative Unterſchied ſtreng genommen nur ein relativer. Aber 
aus demſelben Grunde, aus welchem Sie, obwohl organiſche und an— 
organiſche Natur, und daher auch Pflanze und Tier um ſo mehr ſchließlich 
identiſch ſind, auch noch Protiſten weſentlich unterſcheiden, bin ich ge— 
zwungen, Inſtinkt, Verſtand und Vernunft ſchaͤrfer zu trennen und 
weiter auseinander zu halten. Abgeſehen von den neuen Aufſchluͤſſen 
uͤber die Moneren iſt mir Ihr Vortrag uͤber die Meerestiefen ein wahrer 
Schatz fuͤr meine Zwecke. Die dialektiſche Dreiteilung iſt und bleibt die 
tiefſte philoſophiſche Wahrheit, die wir haben; und durch Ihre Auf— 
ſtellung der Protiſten wird dem Dualismus im Gebiete des Lebens der 
Todesſtoß verſetzt, der Monismus in der Natur neu begruͤndet, voll— 
ſtaͤndig begründet, und die Identitaͤt aller geiſtigen und phyſiſchen Be— 
wegung ins hellſte Licht geſetzt. Daß Ruͤtimeyer! in der von mir an— 
gezogenen Schrift die Wichtigkeit der Protiſten nicht einſieht, kommt 
daher, daß er ausſchließlich Zoologe iſt. Heutzutage darf man nichts 
mehr ausſchließlich ſein. 

Doch ich muß ſchließen. Haben Sie Geduld mit mir und ſeien Sie 
der aufrichtigſten Verehrung und Dankbarkeit verſichert 


Ihres ganz ergebenen 
B. Carneri. 


Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 26. Juli 1872. 
Mein hochgeehrter Herr! 

Der heutige Tag gehoͤrt zu den ſchoͤnſten meines Lebens. War ich 
ſchon freudigſt uͤberraſcht durch die fo liebenswuͤrdige Überſendung eines 
Exemplars Ihrer Schoͤpfungsgeſchichte in dritter Auflage, ſo blieben mir 
entſchieden die Sinne ſtecken, als ich beim Aufſchneiden des Buches auf 
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die Stelle geriet, die Sie mir in Ihrer Vorrede widmen. Eine mir mert- 
vollere Anerkennung wuͤßte ich nicht zu denken, denn ich ſchaͤtze ſie nach 
Ihnen, und wie hoch ich Sie ſchaͤtze, dafuͤr fehlt mir der Maßſtab. 

Ich trage ein Buch im Herzen, das, wenn es nach meinem Wunſch 
ausfaͤllt, noch weit populaͤrer ſein wird, als das erſte. Leider kann ich 
fuͤr jetzt nicht an die Ausfuͤhrung ſchreiten, da ich ein kranker Menſch bin 
und angeſtrengt nicht ſchreiben darf, richtiger geſprochen, nicht ſchreiben 
kann . . . Komme ich wieder ordentlich zum Schreiben, jo wird dabei 
das Streben, Ihnen keine Schande zu machen, mein erſter und mein 
letzter Gedanke ſein. 

Bleiben Sie geſund — Ihnen, den Ihrigen, dem Vaterlande, der 
Welt, und ſeien Sie des lebendigſten Dankes verſichert 


Ihres aufrichtig ergebenen 
B. Carneri. 


Haeckel an Carneri. 
Jena, 22. April 76. 
Hochgeehrter Herr! 

Fuͤr die freundliche Zuſendung Ihres neueſten pſychologiſchen Werkes 
beeile ich mich, Ihnen meinen verbindlichſten Dank zu ſagen. Ich freue 
mich, demnaͤchſt Muße zur Lektuͤre zu finden und hoffe, daß Sie damit 
einen ebenſo wertvollen Beitrag zur Verbreitung vernuͤnftiger Anſichten 
und zur Annahme der Konſequenzen des Darwinismus geliefert haben, 
wie mit Ihrem fruͤheren ethiſchen Werke. Sie leiſten der guten Sache 
damit ſehr wertvolle Dienſte! 

Mit Freude werden Sie gleich mir wahrgenommen haben, wie in 
den letzten Jahren die Entwicklungslehre maͤchtig fortgeſchritten iſt und 
auch in vielen Kreiſen Eingang gefunden hat, die ſich früher rein ableh— 
nend verhielten. Ich habe vor zehn Jahren nicht geglaubt, daß wir heute 
ſchon ſo weit ſein koͤnnten! 

Eine große Freude wuͤrden Sie mir durch Überſendung Ihrer Photo— 
graphie bereiten. Ich lege die meinige hier bei. 

Mit hochachtungsvollem Gruße 

Ihr ergebenſter 


Ernſt Haeckel. 


Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 1. Mai 1876. 
Mein hochgeehrter Herr! 
Ihr liebes, liebes Schreiben vom 22. v. M. iſt mir nach Graz nach— 
geſendet worden, wo ich einige Tage zu tun hatte und nicht in der Lage 
geweſen waͤre, Ihnen die gewuͤnſchte Photographie zu ſenden. Geſtern 


heimgekehrt, koͤnnte ich den Mai nicht ſchoͤner beginnen, als mit einem 
Brief an Sie, der Sie mir immer ſo freundlich entgegenkommen. Die 
Guͤte, mit der Sie meine Schriften behandeln, erſtreckt ſich nun auch uͤber 
meine Perſon, und ich koͤnnte es Ihnen gar nicht ſagen, wie freudig be— 
wegt ich war beim Anblick Ihres Bildes und beim Gedanken, daß Sie 
wiſſen wollen, wie ich ausſehe. Damit ich Ihnen aber bekannt vorkomme, 
falls eines Tages ein guͤnſtiges Geſchick mich leibhaftig unter Ihre Augen 
bringen ſollte, füge ich bei, daß dieſe Photographie ein kleines Kunftftüd 
iſt, inſofern es Luckhardt erſt nach einigen zwanzig Verſuchen gelungen 
iſt, mich zu packen. Ich leide nämlich ſeit vielen Jahren an einem torti- 
colis intermittens, und die ewigen Muskelkraͤmpfe machen mein Leben 
nicht nur zu einem ſehr ſchmerzhaften, ſondern auch zu einem ungemein 
beſchwerlichen. Ich bin, was der Zimmermann „aus dem Winkel“ nennt, 
kann oft nur gewaltſam mich gerade halten und manchen Tag kaum 
gehen und nur aͤußerſt muͤhſam leſen oder ſchreiben. Aber nachgeben 
kann ich auch nicht und noch immer hat mein gluͤcklicher Humor jedes 
Leiden uͤberwunden. 

Und weil ich ſchon ſoviel von mir geſprochen, ſo laſſen Sie mich noch 
erzaͤhlen, daß ich am 8. April vorigen Jahres meinen einzigen Sohn, 
dreiundzwanzig Jahre alt — er hatte eben die juridiſchen Studien voll— 
endet — verloren habe. Ich kann es ohne Eitelkeit ſagen, daß man nicht 
leicht an einem Kinde mehr verlieren kann. Freilich bleibt mir noch eine 
Tochter, ein zwanzigjaͤhriges Maͤdchen, und ganz dem Bruder nachgeraten, 
wie beide der Mutter, und ſolange ich die beſitze, wuͤrde mir jede Klage 
als ein Frevel erſcheinen. Dennoch nahm jener Verluſt mich ſo ernſtlich her, 
daß ich, wie nach dem Tode meiner Frau, ſogleich begriff, nur ein totales 
Verbeißen in eine ernſte Arbeit koͤnne mir ganz daruͤber hinaushelfen. 
So begann ich eine Art Monographie uͤber Selbſtbeherrſchung, ſo weit 
es eine ſolche gibt, kam allmaͤhlich in etwas anderes hinein, zerriß die 
erſten Bogen und es entſtand, was ich Ihnen geſendet habe, ich kann 
ſagen, indem ich ohne Ziel und Abſicht einfach dem Gang des Denkens 
mich uͤberließ. Daher der gewiſſe Mangel an Symmetrie; denn die 
Dreiteilung nahm ich erſt vor, wie das Ganze fertig war und ich an die 
Überarbeitung ſchritt. Es kann dies nicht ohne Schaden fuͤr die Sache 
ſein, aber anderſeits kann es fein Gutes haben. Behandelt habe ich's 
mit unendlicher Liebe, aber eben darum fuͤhle ich mich doppelt befangen 
und komme daruͤber zu keinem klaren Urteil. Sollten Sie, mein hoch— 
geehrter Herr, wenn auch nur mit wenig Worten mir ſeinerzeit Ihre 
Anſicht andeuten, ſo koͤnnen Sie uͤberzeugt ſein, daß ich ſie zu beherzigen 
wiſſen werde. Bewahren Sie mir Ihre freundlichen Geſinnungen und 
ſeien Sie der aufrichtigſten Verehrung verſichert 


Ihres dankbar ergebenen 
B. Carneri. 


Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 26. Mai 1876. 
Mein hochgeehrter Herr! 


Als Geſchworener ausgeloſt, habe ich vierzehn Tage in Cilli zugebracht 
und waͤhrend dieſer Zeit iſt mir Ihre wertvolle Sendung zugekommen. 
Ich kann Ihnen nicht ſagen, welche Freude mir der bloße Anblick be— 
reitet hat. Nach Hauſe zuruͤckgekehrt, machte ich mich aber auch gleich 
daruͤber her, und geſtern Abend bin ich damit zu Ende gekommen. 

Selbſtverſtaͤndlich maße ich mir kein Urteil an über die rein natur- 
wiſſenſchaftliche Seite Ihrer Hypotheſe der Perigeneſis: mir fehlen die 
Kenntniſſe und damit das eigentliche Urteil. Allein von meinem Stand— 
punkt aus begruͤße ich Ihren Gedanken aus vollem Herzen, wie ich ſeiner— 
zeit Darwins Pangeneſis begruͤßt habe. Alles, was uͤber die Zellen— 
theorie hinausgeht und auf die Unendlichkeit der Stoffteilung hindeutet, 
iſt Waſſer auf meine Muͤhle. Sie deuten aber nicht bloß darauf hin, wie 
es Darwin tut, deſſen Hypotheſe noch in einer ſtarren Atomiſtik befangen 
iſt; Ihre Hypotheſe legt den Nachdruck auf die Verbindung der Elemente 
und macht bei dieſer das Beharren wie die Abaͤnderung allein von der 
Weiſe einer Bewegung abhaͤngig, die uns den freieſten Ausblick in den 
Monismus gewaͤhrt. Rein aufgejubelt hat's in mir bei der Klarheit, mit 
der Sie von der chemiſchen Wahlverwandtſchaft nach der einen Seite 
in's Reich des Lebens, nach der andern in's Reich der Mechanik uͤbergehen; 
und mehr als je bin ich uͤberzeugt, daß die raſtlos fortſchreitende Natur— 
wiſſenſchaft fuͤr alle wichtigeren Punkte Erklaͤrungen bringen wird, die 
mit den Anforderungen einer nuͤchternen Philoſophie in keinem Wider— 
ſpruch ſtehen, richtiger geſprochen, die es einer nuͤchternen Philoſophie 
moͤglich machen, fortzuſchreiten, ohne den Boden der Erfahrung unter 
den Fuͤßen zu verlieren. 

Geſtehen muß ich ſchon, daß ich mich nicht entſchließen koͤnnte, eine 
bloße Empfaͤnglichkeit fuͤr Eindruͤcke Gedaͤchtnis zu nennen; aber nicht, 
weil ich da einen im ſtrengen Sinn des Wortes weſentlichen Unterſchied 
mache, ſondern weil ich den Ausdruck einer pſychiſchen Taͤtigkeit vorbe— 
halten wiſſen will. Noch weniger koͤnnte ich, bei meinem Begriff des 
Pſychiſchen, von einer Atomſeele reden, und zwar aus demſelben 
Grunde; denn ein ſchließliches Zuruͤckfuͤhren der Luſt und Unluſt, der 
Empfindung und des Willens auf Mechanik erſcheint auch mir als eine 
ſelbſtverſtaͤndliche Forderung des Monismus. Aus ähnlichen Gründen 
vermeidet es Wundt in neueſter Zeit, die Empfindung einen Schluß zu 
nennen; die Philoſophie des Unbewußten iſt gleich dabei, falſche Muͤnze 
daraus zu ſchlagen. Aber Ihre Hypotheſe ſteht gleich feſt auch ohne jene Be— 
zeichnungen, und was mich daran feſſelt, iſt die Anſchaulichkeit, welche da— 
durch die Differenzierbarkeit gewinnt, die wir bei den Ganglien zur Er— 
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klaͤrung der pſychiſchen Taͤtigkeit vorausſetzen muͤſſen. Ich kann eben 
alles nur auf meine Weiſe verwerten. Ihrer generellen Morphologie ver— 
danke ich meinen jetzigen Standpunkt in der Pſychologie, inſofern Sie 
mich auf Wundt aufmerkſam gemacht haben, d. h. auf den Weg, den er 
geht, als den einzig richtigen. Warum er ſchließlich ... doch eine Art 
Extraſeele annimmt, iſt mir unbegreiflich. Vielleicht kann man meine 
Loͤſung noch unbegreiflicher nennen; doch ich bilde mir ein, daß ſie 
Ihrer Anſchauung naͤher ſtehe, und weil meine Anſchauung noch mehr 
ſich befeſtigt durch Ihre neueſte Schrift, finde ich gar keine Worte, um 
Ihnen fuͤr Ihre Freundlichkeit zu danken, ganz der Ihrige 


B. Carneri. 


Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 15. April 1876. 


Mein hochgeehrter Herr! 


Vielleicht gerade, weil Sie mir ſo liebenswuͤrdig entgegengekommen 
ſind, fühle ich mich beſonders befangen bei Überſendung der mitfolgenden 
Schrift.! Was ich damit anftrebe, iſt, der Pſychologie eine Begruͤndung 
zu geben, die mit der natuͤrlichen Schoͤpfungsgeſchichte nicht in Wider— 
ſpruch ſteht, ja nach meiner Anſicht von dieſer ſchlechtweg gefordert wird. 
Es war mir Beduͤrfnis, nicht polemiſch, ſondern durch Aufſtellung eines 
anderen Prinzips jenen entgegenzutreten, die Licht in dieſes Dunkel 
gießen wollen, indem ſie bald das Bewußtſein auf eine eigene Art ein— 
facher Weſen zuruͤckfuͤhren, die mit dem uͤbrigen Daſeienden nichts ge— 
mein haben, bald den blauen Dunſt des Unbewußten als einen alles er— 
klaͤrenden geiſtigen Urnebel aufſteigen laſſen. Iſt meine Auffaſſung des 
Gefuͤhls ſtichhaltig, ſo tritt uns das Bewußtſein nicht mehr als etwas 
Übernatürliches entgegen. Freilich geht uns dabei die Seele verloren. 
Aber die haben wir ja ſo auch nicht und dafuͤr haben wir den Monismus 
ganz und undurchbrochen, und daß dieſer auch in einer Weiſe ſich an— 
ſchauen laſſe, die das Gemuͤt nicht unbefriedigt laͤßt, hoffe ich genuͤgend 
dargetan zu haben. 

Indem ich Ihnen, mein hochgeehrter Herr, dieſen Verſuch an's Herz 
lege, bitte ich Sie im Fall des Mißlungenſeins den Willen fuͤr die Tat zu 
nehmen, und mir Ihre guͤtige Teilnahme zu bewahren, die mir bei 
allen meinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der feſteſte Halt iſt. 


In wahrer Verehrung 
Ihr aufrichtig ergebener 


B. Carneri. 


Haeckel an Carneri. 
Jena, 24. Okt. 77. 
Hochverehrter Herr! 

Aus Mangel an Exemplaren (die ich erſt geſtern wieder erhalten habe) 
kann ich Ihnen meine Münchener Rede! erſt heute ſchicken. Ich hoffe, 
daß der ausgezeichnete Verfaſſer von „Darwinismus und Sittlichkeit“ 
in den weſentlichſten Punkten mir beiſtimmen wird — trotz Virchow! 
Ich hoffe demnaͤchſt Gelegenheit zu finden, die beruͤchtigte „Deſzendenz— 
Religion“ naͤher zu eroͤrtern und dann auch auf Ihre vortrefflichen Werke 
mich zu beziehen. 

Indem ich dieſe Gelegenheit benuͤtze, Ihnen fuͤr Ihre beiden letzt— 
zugefandten Schriften freundlichſt zu danken, bleibe ich 

mit vorzuͤglicher Hochachtung 
Ihr ergebenſter 
Ernſt Haeckel. 


10. 
Carneri an Haeckel. 
Wien, 7. November 1877. 
Mein hochverehrter Herr! 

Als Ihre werte Gabe mit dem fuͤr mich ganz unſchaͤtzbaren Briefe 
in Wildhaus ankam, befand ich mich hier und da man mich dort von Tag 
zu Tag erwartete, blieb die Sendung ein paar Tage liegen. Endlich 
wurde ſie hierher befoͤrdert, aber ungluͤcklicher Weiſe an demſelben Tage, 
an welchem ich mich ploͤtzlich losmachen konnte und nach Wildhaus fuhr. 
In dieſer Weiſe kreuzten wir uns und fo bin ich erſt nach meiner Ruͤck— 
kehr nach Wien, wo ich jetzt bis Weihnachten feſt angehaͤngt bleibe, in 
den Beſitz Ihrer Rede wie Ihres Schreibens gekommen, fuͤr welche beide 
ich Ihnen nicht genug danken kann. Fuͤr das, was mir Ihre Anerkennung 
iſt, gibt es eben keine Worte. 

Mit welcher Spannung ich Ihrer nahe bevorſtehenden Schrift gegen 
Virchow entgegenſehe, koͤnnen Sie ſich leicht denken. Ich habe ſeinen 
Vortrag! geleſen und kann mir ganz gut vorſtellen, was er will. Bedenke 
ich dabei, wie ſchwankend er ſich von jeher der Urzeugung gegenuͤber ge— 
halten hat, ſo kann ich mir auch vorſtellen, warum er das will. Wie aber 
das, was er will, zu erreichen ſei, das kann, denke ich, nicht nur ich, ſon— 
dern er ſelber nicht ſich vorſtellen. 

Daran denkt doch gewiß niemand, die geſamte Evolutionslehre mit 
allen ihren Hypotheſen und Konſequenzen in der Volksſchule einzu— 
fuͤhren. Darin liegt aber auch nicht die Schwierigkeit, ſondern vielmehr 
darin, in der Volksſchule ſchon nicht etwas zu lehren, das in unloͤslichem 
Widerſpruch ſteht mit der Wiſſenſchaft. Da iſt es mit dem Beſtimmen 


einer Grenze nicht abgetan, denn es gibt kein Mittel, eine Grenze dieſer 
Art reſpektieren zu machen; weil ſie keinen Reſpekt einfloͤßt und Gewalt 
in derlei Dingen nicht anwendbar iſt. Das Beiſpiel Okens iſt ſehr un— 
gluͤcklich gewaͤhlt, denn von jedem echten Manne gilt das Wort: Hier 
ſtehe ich und kann nicht anders. Der jeweilige Standpunkt der Wiſſen— 
ſchaft wird nicht beſtimmt allein durch das allgemein als erwieſen An— 
erkannte, ſondern er wird mitbeſtimmt durch die herrſchenden oder 
wenigſtens vorherrſchenden Hypotheſen, die, den Zuſammenhang des 
Erwieſenen herſtellend, dieſem oft erſt einen Sinn geben und den Aus— 
blick in einen weitern Fortſchritt eroͤffnen. Fuͤr jeden Einzelnen iſt die 
Grenze des Gewiſſen eine andere und jeder kann nur mit Sicherheit 
lehren, wenn er von dem ausgeht, was ihm als gewiß gilt. Und wollte 
man auch den einzelnen hindern, dies oder das beim eigentlichen Namen 
zu nennen; ſchildern wird er doch immer alles, wie es ihm erſcheint. 
Und koͤnnte man auch einen oberſten Wiſſenſchafts-Gerichtshof bilden, 
welcher jeden Gelehrten zwaͤnge, bei jeder Hypotheſe ausdruͤcklich zu er— 
klaͤren, daß ſie noch nicht voͤllig erwieſen ſei; kein Gerichtshof der Welt 
wird die Menſchheit hindern, jener Hypotheſen ſich zu bemaͤchtigen, die 
ihr einen tiefern Aufſchluß verſprechen. Was Virchow eigentlich bezweckt, 
iſt unerreichbar. Wie ich dem Kinde keine Waffe in die Hand gebe, ſo 
werde ich weder einem Kinde noch Menſchen, die uͤber den Horizont des 
Kindes nie hinausblicken werden, Vorträge über meine Weltanſchauung 
halten. Aber ich werde trachten, daß einer, ehe er voͤllig erwachſen iſt, 
wiſſe, wie er mit Waffen umzugehen hat, und ſo hat der Gebildete all— 
maͤhlich bekannt zu werden mit den Konſequenzen der modernen Welt— 
anſchauung. Das iſt der Weg, die Gefahren, die ich nicht verkenne, zu 
mindern, die aber nicht, wie ſo viele meinen, bedeutend groͤßer ſind, als 
die Gefahren der poſitiven Religionen. 

Doch ich muß ſchließen. Entſchuldigen Sie meine Weitwendigkeit, 
die bei der Eile, mit der ich ſchreibe, das, was ich ſagen wollte, vielleicht 
recht mangelhaft ausdruͤckt, und ſeien Sie der aufrichtigſten Verehrung 
verſichert, mit der ich zeichne 

Euer Hochwohlgeboren dankbarſt ergebener 
B. Carneri. 


. 
Carneri an Haeckel. 
| Wildhaus, 2. Juli 1878. 


Mein hochverehrter Herr und Freund! 


Geſtern habe ich Ihre freundliche Sendung erhalten und geleſen und 
es waͤre mir nicht moͤglich, den heutigen Tag voruͤber gehen zu laſſen, 
ohne Ihnen gedankt zu haben. Sie haben keine Ahnung, wie gelegen 
mir das gekommen iſt, mit welchem Intereſſe ich es in mich aufgenommen 
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habe und wie gluͤcklich es mich macht, Ihnen ſagen zu koͤnnen, daß ich 
die Vermittlung zwiſchen unſeren Anſchauungen in Betreff des Seelen— 
lebens gefunden habe. Bei mir handelt ſich's ja nicht um die Rettung 
der Seele im alten Sinn, die ich laͤngſt habe fallen laſſen, ſondern um 
die reinſte Wahrung des moniſtiſchen Standpunkts. Dieſer wird ge— 
faͤhrdet durch jede Annahme einer Seele, die nicht das Reſultat einer 
kombinierten Funktion von Organen iſt. Die Seele darf gar nichts fuͤr 
ſich ſein, das als ſolches in den Stoff gelangt. Nun faſſe ich aber Ihre 
Zellſeele als identiſch mit dem animaliſchen Leben und nehme ich 
dieſes im weiteſten Sinn, ſo faͤllt jede Scheidewand zwiſchen Tier und 
Pflanze. Es iſt jene Urſtoffverbindung, alſo eine Kombination von Funk— 
tionen, aus der ſich das Leben ergibt, und dieſes Leben kann auch ich 
Seelenleben nennen, wenn ich das Wort im weiteſten Sinne faſſe 
und zwiſchen ihm und dem unterſcheide, was man bei Menſchen und 
hoͤheren Tieren Seelenleben, d. h. inneres Leben nennt. Da alles auf 
Mechanik zuruͤckzufuͤhren iſt, ſo kann das Seelenleben in ſeinen untern 
Stufen nur vorherrſchend mechaniſch auftreten und dieſe ſeine Form iſt 
es, was wir Inſtinkt nennen, der notwendigerweiſe bei den hoͤheren 
und hoͤchſten Formen mitſpielt. Bei den hoͤheren Formen entwickeln ſich 
die Zellen (hier kann ich den Ausdruck Zellſeele nicht brauchen, weil er 
auf eine Seele im gemeinen Sinn hindeuten koͤnnte) zu Seelenzellen, 
welche das höhere Seelenleben vermitteln, eine höhere Art von Ge— 
fuͤhlen, die wir Vorſtellungen nennen, zur Erſcheinung bringen und, 
indem ſie auf dieſe Weiſe die Einzelempfindung dem Ganzen vor— 
ſtellen, mitteilen, zu einer Empfindung des Ganzen machen, das Be— 
wußtſein erzeugen. Dieſer mein pſychologiſcher Grundgedanke, der die 
Vorſtellungen unter die Gefuͤhle einreiht und das Bewußtſein in einer 
nichts weniger als übernatürlichen Weiſe erklärt, befindet ſich bei dieſer 
Verbindung in keinerlei Widerſpruch mit Ihrer Auffaſſung des Seelen— 
lebens. Daß dabei der vorherrſchend mechaniſche Inſtinkt mehr und mehr 
in den Hintergrund tritt, aber nie ganz verſchwindet, wirft ein helles 
Licht auf die geſamte Seelentaͤtigkeit, und von großem Vorteil iſt mir 
die Unabſehbarkeit, bis zu der Sie die Organiſierung verfolgen, die 
ſchließlich in der bloßen Haut eine Vorſtufe findet, welche die Sinnes— 
taͤtigkeit als identiſch darſtellt mit der Empfindung, dem Charakteriſtikon 
alles animaliſchen Lebens. 

Setzen Sie Ihrer Guͤte die Krone auf und ſagen Sie mir mit zwei 
Zeilen, inwiefern Sie dieſen Grundzuͤgen zuſtimmen, ob ich Sie recht 
verſtanden habe? Ich bin erſt ſeit wenig Tagen hier, bleibe leider nur 
bis halben September (wann kann ich hoffen, Sie hier zu haben?), bin 
vielſeitig in Anſpruch genommen, aber ich habe ein Buch begonnen, das 
meine ethiſche Lebensanſchauung oder Weltanſchauung abſchließen ſoll. 
Der Titel duͤrfte lauten: Naturphiloſophiſche Grundlegung der Ethik! — 
das erſte Kapitel wird Leben heißen, das zweite Seele. 
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Wiſſen Sie jetzt, welchen Wert Ihre Sendung für mich hat? Beſon— 
ders nachdem Sie mir perſoͤnlich ebenſo freundlich nahe gekommen ſind, 
als Sie, ſeit ich Ihre Arbeiten kenne, wiſſenſchaftlich befreiend auf mich 
gewirkt haben! ... 

Mit Gruß und Handſchlag 

Ihr dankbar ergebener 


B. Carneri. 


Ich habe noch von Wien einen Aufſatz: Ziel und Zweck? an den 
„Kosmos“ geſendet, der Ihnen recht ſein duͤrfte. Er iſt gegen die Teleo— 
logie, gegen Baer, aber auch gegen Zoͤllner Slade gerichtet. Wir trafen 
da zuſammen. 


12. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 14. Juli 78. 
Hochverehrter Herr und Freund! 

Aus Ihren freundlichen Zeilen erſehe ich zu meiner großen Befriedi— 
gung, daß unſere pſychologiſchen Grundanſchauungen im weſentlichen 
uͤbereinſtimmen. Auch ich halte das „Seelenleben“ (im weiteren 
Sinne!) von dem „organiſchen Leben“ fuͤr ganz untrennbar und kann 
mir die Lebenstaͤtigkeiten der Zellen — reſp. des Plaſſon — ohne 
Annahme pſychiſcher Funktion — Empfindung, Wille — nicht denken. 

Was den Inſtinkt betrifft, ſo halte ich fuͤr das Weſentlichſte dabei, 
daß pfychiſche Vorſtellungen und Willensbewegungen, die urſpruͤnglich 
von den Vorfahren durch Anpaſſung allmaͤhlich erworben wurden, 
ſpaͤter durch Vererbung zu „angeborenen“ geworden ſind. 

Hoffentlich traͤgt das pſychologiſche Werk, an dem Sie gegenwaͤrtig 
arbeiten, weſentlich dazu bei, dieſe einfachen moniſtiſchen Grundanſchau— 
ungen von der „Pſyche“ zu befeſtigen und zu verbreiten. 

Indem ich dieſe Gelegenheit benuͤtze, Ihnen meine aufrichtige Freude 
daruͤber auszuſprechen, daß ich im Maͤrz d. J. das Vergnuͤgen hatte, 
Ihre angenehme perſoͤnliche Bekanntſchaft zu machen, bleibe ich 

hochachtungsvollſt 
Ihr ergebenſter 
Ernſt Haeckel. 
13, 
Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 14. Aug. 78. 
Mein hochverehrter Herr und Freund! 

Wer weiß, wo Sie jetzt ſind? Allein dieſe Zeilen werden Ihnen ge⸗ 
wiß nachgeſendet und finden Sie wo immer. Nur aus Beſcheidenheit 
habe ich Ihnen nicht fruͤher fuͤr Brief und Broſchuͤre gedankt, die beide 


für mich unfchäßbar find. Schon Ihr Brief fagt mir, daß in der Haupt— 
ſache ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen unſerer Beurteilung des 
Seelenlebens nicht beſteht. Ich bitte, mir dieſe Worte ja nicht als An— 
maßung auszulegen, als wollte ich irgendwie meine geringe Taͤtigkeit 
mit der Ihrigen vergleichen. Ich leiſte eben, was ich kann auf dem Felde 
des Monismus und in dem einen Punkte laͤßt ſich mein Streben dahin 
zuſammenfaſſen, daß ich Ihre Seelenhypotheſe als vom philoſophiſchen 
Standpunkt aus widerſpruchlos erweiſen will. Ich zweifle nicht mehr, 
daß es mir gelingt; wenn ich noch etwas bezweifle, ſo iſt es, ob ich Sie 
zufriedenſtellen werde; aber auch das hoffe ich jetzt. Großenteils in 
reellen Erſcheinungen ſich bewegend, koͤnnen Sie leicht — denn Sie 
ſehen ja leibhaftig bei Ihren Unterſuchungen — gleichguͤltiger ſich ver— 
halten zu gewiſſen Ausdruͤcken. Bei unſer einem kommt alles auf den 
Ausdruck an und eigentlich gehen wir nur in den Ausdruͤcken ausein— 
ander. So brauchen Sie z. B. das Wort Wille auf einer Stufe der Be— 
wegung, auf der ich es von meinem ethiſchen Standpunkt aus nicht 
brauchen kann, ohne wichtige Begriffe zu verwirren. Aber alle Unterſchiede 
ſind graduelle und wie bei Ihnen iſt bei mir das Letzte reine Mechanik. 

Ihre Entgegnung auf Virchows Muͤnchnerrede! war und iſt mir 
ein wahrer Genuß. Man kann nicht geiſtvoller, aber auch nicht boshafter 
ſein, und ich habe ſo viel Sinn fuͤr energiſche Polemik. Manchmal war 
mir, als muͤßten Sie's fuͤhlen, wie ich Sie im Geiſte an's Herz druͤckte, 
wie meine geſamte Zellſeele aufwallte und alle meine Seelenzellen 
Ihnen entgegen zitterten. 

Du Bois-Reymond ſtehe ich betreffend die Grenzen der Wiſſen— 
ſchaft? nicht weniger ſchroff entgegen als Sie; und ich akzeptiere Ihre 
Zellſeele wie Ihre Seelenzellen: dennoch akzeptiere ich auch die Worte 
am Schluß der Rede Du Bois-Reymonds, die Sie verdammen. An 
dieſem kleinen Beiſpiel kann ich Ihnen den ganzen Unterſchied und 
Nichtunterſchied dartun. 

Verſteht er unter „Weltſeele“ ein Lebendigſein (im weiteſten Sinn) 
des Univerſums, und als das nehmen Sie es, dann hat er durch und durch 
Unrecht. Verſteht er darunter eine denkende Seele, die uns in natuͤrlich 
ſein ſollender Form die goͤttliche Vorſehung mit Zweck uſw. auftiſcht, 
dann hat er Recht, und ſo iſt, glaube ich, in dieſem Falle „Weltſeele“ 
gemeint. Und bei dieſer Auffaſſung geben Sie mir Recht, denn Sie 
ſagen ausdruͤcklich: „dazu geſellen ſich noch bei den hoͤhern Tieren 
und beim Menſchen die verwickeltern Taͤtigkeiten der Ganglienzellen, 
welche unter den Begriffen: Denken und Bewußtſein, Verſtand und 
Vernunft zuſammengefaßt werden.“ 

Rein wunderbar iſt Ihr Hieb auf die Zellen Virchows; ich muß 
hellaut auflachen, ſo oft er mir einfaͤllt. Virchow und Du Bois— 
Reymond ſtehen Ihnen beide ſehr nahe, um nicht zu ſagen, ganz bei 
Ihnen; aber beide fuͤrchten ſich vor den Konſequenzen. 
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Ich bin ſehr fleißig, nur arbeite ich wegen meines beſonders rebelli— 
ſchen Halſes ſehr ſchwer und habe nur mehr bis halben September frei. 
Dennoch hoffe ich, bis uͤber die Haͤlfte meines Buches zu kommen, ſo daß 
es im naͤchſten Sommer fertig wird — hoffentlich! In Wien komme 
ich zu dieſer Arbeit nicht, denn dazu muß ich ganz beiſammen ſein und 
meine Buͤcher bei der Hand haben. Sie zufrieden zu ſtellen, iſt mir dabei 
Antrieb und Ziel. Und es ſoll ein Monismus der Ethik zur Grundlegung 
gegeben werden, wie er in der Philoſophie noch nicht dageweſen iſt. 

Möchten Sie dieſe Zeilen im beſten Wohlſein antreffen und bewah— 
ren Sie mir Ihre Freundſchaft, die meinen Beſtrebungen ein Halt iſt, 
den nichts ihnen bieten koͤnnte. 

Aus ganzer Seele Ihr ergebener 

B. Carneri. 


14. 
Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 15. Aug. 1880. 
Mein hochverehrter Herr und Freund! 

Wie oft habe ich ſeit dem letzten mit Ihnen gewechſelten Briefe an 
Sie gedacht und wie gerne haͤtte ich manchmal an Sie geſchrieben! Doch 
ich hatte mir feſt vorgenommen, nicht den leiſeſten Raub an Ihrer Zeit 
zu begehen, ehe ich nicht in der Lage waͤre, Ihnen etwas Beſtimmtes 
uͤber mein Buch zu ſagen. Bis zu ſeinem Erſcheinen handelt ſich's end— 
lich nur mehr um Wochen, denn ich erwarte dieſer Tage die erſte Korrek— 
tur des letzten Bogens, deren 28 geworden ſind. Haͤtte ich nur etwas 
mehr freie Zeit! Im vorvorigen Sommer war ich knapp drei Monate 
zu Hauſe. Da habe ich denn das Ganze in einem Atem niedergeſchmiert 
und es iſt hier liegen geblieben, bis der vorige Sommer und wieder nur 
auf drei Monate mich hierherbrachte. Sie haben aber genuͤgt, damit ich 
es uͤberarbeite und dabei zu einem guten Dritteil neu mache. Dann 
nahm ich es mit nach Wien, ließ es abſchreiben, wobei die Korrektur 
der Abſchrift zu einer letzten Feile wurde, welcher als allerletzte Feile die 
Korrektur des Drucks folgte. Kurz, halben September ungefaͤhr wird 
das Buch verſendet. 

Ich ſende es Ihnen mit Freuden, weil, wenn auch manches Ihnen 
nicht genuͤgen wird, doch nichts darin vorkommen wird, das mit Ihren 
Anſchauungen in Widerſpruch ſteht. Wenn etwas uns noch trennt, ſo 
iſt es die Grenze deſſen, was wir Funktion nennen. Wenn Sie nur Zeit 
finden, das Ganze, nicht bloß den pſychologiſchen Teil, zu leſen! Der 
Monismus iſt widerſpruchlos durchgefuͤhrt und Sie werden zufrieden 
ſein mit der Entſchiedenheit, in der ich mich, den Virchows, Ulricis uſw. 
gegenuͤber, des modernen Menſchen annehme. 

Der Titel des Buches lautet einfach: Grundlegung der Ethik. Ich 
zeige, was ohne Vorſehung, ohne Seele und ohne freien Willen an 
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Sittlichkeit moͤglich und daß dieſe Sittlichkeit eine ganz ehrenwerte iſt. 
Es iſt unglaublich, aber es iſt ſo: ſelbſt Maͤnner der Wiſſenſchaft oppo— 
nieren dem Darwinismus hauptſaͤchlich darum, weil es ihnen undenkbar 
iſt, auf die Wuͤrde zu verzichten, mit welcher der pfaͤffiſche Tugendbegriff 
die menſchliche Erſcheinung verklaͤrt. 

. . Fuͤhrt Sie in dieſen Ferien Ihr Weg an mir vorüber? Gleich 
nach Schluß des Reichsrats mußte ich zum Landtag nach Graz und von 
dort als Geſchworener nach Cilli. Erſt ſeit ein paar Tagen bin ich ganz 
hier und bleibe bis halben Oktober. Wie ſchoͤn waͤre es, wenn Sie ein 
paar Tage hier Raſt halten koͤnnten! Hoffentlich treffen Sie dieſe Zeilen 
in beſter Geſundheit an! Mir geht es gar nicht gut; allein ich gebe nicht 
nach und ſo geht es mir beſſer als manchem Geſunden. 

In aufrichtigſter Verehrung und Anhaͤnglichkeit 

Ihr dankbar ergebener 
B. Carneri. 


lo, 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 6. Novb. 80. 
Hochverehrter Herr und Freund! 

Geſtern erhielt ich Ihren freundlichen Brief und Ihr ſehr will— 
kommenes neues Werk uͤber die Grundlegung der Ethik, wofuͤr ich 
Ihnen meinen herzlichen Dank ſage. Ihren erſten Brief (vom Auguſt) 
fand ich erſt vor wenigen Tagen hier vor, bei der Ruͤckkehr aus Oberitalien. 
Ich arbeitete September und Oktober an der Riviera (unweit Genua) 
uͤber Meduſen und Radiolarien, nachdem ich den Auguſt zur Erholung 
in der Schweiz zugebracht hatte. Ich bin jetzt und fuͤr die naͤchſten Jahre 
noch ganz mit zoologiſchen Spezialarbeiten für die „Challenger-Expedi— 
tion“ beſchaͤftigt und werde nicht ſo bald wieder zu populaͤren Schriften 
kommen. Doch hoffe ich ſchon bald Muße zu finden, Ihre neue wertvolle 
Schrift zu ſtudieren, von deren Übereinſtimmung mit meinen eigenen 
Grundanſchauungen ich im voraus uͤberzeugt bin. — Hoffentlich geht es 
mit Ihrer Geſundheit jetzt beſſer. | 

Mit freundlichen Grüßen und wiederholtem beſten Danke 

Ihr ganz ergebener 
Ernſt Haeckel. 


16. 


Carneri an Haeckel. 
Wien, 4. Februar 1882. 


Mein hochverehrter Freund! 
. . . Welche Freude mir der Separatabdruck Ihres erſten indiſchen 
Reiſebriefes gemacht hat und mit welchem Intereſſe ich ihn geleſen 
habe, koͤnnen Sie ſich nicht vorſtellen ... 
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Neues, das Sie intereſſieren oder gar erfreuen koͤnnte, weiß ich nichts. 
Unſere politiſchen Zuſtaͤnde ſind troſtlos wie in Deutſchland, womit ich 
aber nicht ſagen will, daß ich den Mut ſinken laſſe. Ich habe vor, in der 
Budgetdebatte zu reden, und komme ich zum Wort, ſo ſende ich Ihnen 
meine Herzenserleichterung. 

Etwas faͤllt mir doch ein, das fuͤr Sie und zwar in Beziehung auf 
Seite 257 Ihres Indiſchen Reiſebriefes von Intereſſe iſt. Eine Merk— 
wuͤrdigkeit Innsbrucks iſt das Denkmal Kaiſer Max's in der Hofkirche. 
Auf einem hohen Poſtamente kniet der Kaiſer, und links und rechts um— 
ſtehen ihn in zwei maͤchtigen Reihen geharniſchte Maͤnner, lauter be— 
ruͤhmte Koͤnige, uͤbermenſchengroß. Saͤmtliche Figuren ſind von Erz, 
nicht ohne kuͤnſtleriſchen Wert, und durch die Laͤnge der Zeit mit einer 
dieſen Wert erhoͤhenden Patina verſehen. Vor wenig Wochen fiel es 
den maßgebenden Perſoͤnlichkeiten Innsbrucks ein, dieſes Denkmal auf 
den Glanz herzuſtellen, d. h. ſaͤmtliche geharniſchte Maͤnner blank zu 
putzen. Die eine Reihe iſt fertig und ſieht ſcheußlich aus. Schuld an 
dieſer Barbarei iſt einer dieſer blank geputzten Ritter, der kein geringerer 
iſt, als der alte Gothenkoͤnig Theodorich. Seine Ruͤſtung iſt am empfind— 
lichſten Teil des Koͤrpers mit der bekannten hohlen Halbkugel verſehen, 
welche die Fortpflanzung des Stammes vor allzu neidigen Lanzen 
ſchuͤtzt. Wofuͤr die Weiber Innsbrucks dieſe Halbkugel halten, weiß ich 
nicht; aber ſie laſſen ſich's bis auf den heutigen Tag nicht nehmen, daß, 
ſie zu beruͤhren, zu kuͤſſen und mit den dadurch geweihten Fingern 
das Kreuz zu machen, die Fruchtbarkeit foͤrdere. Davon war dieſer Teil 
der Ruͤſtung ſo blank und ſtach gegen den edlen Roſt des Reſt's ſo ſehr ab, 
daß es ein Skandal war, dem man am beſten durch ein Polieren aller 
Statuen zu begegnen meinte. Tout comme chez nous rief ich, wie bei 
Ihrer Fakirenſkizze, und mit einem hellen Gluͤckauf! druͤckt Ihnen die Hand 

Ihr treuergebener 
B. Carneri. 


I. 
Carneri an Haeckel. 
Wien, 14. Febr. 82. 
Hochverehrter Freund! 

Nur einen Gruß. Habe zu mehr nicht Zeit; aber Sie muͤſſen die 
Rede leſen, mit der ich geſtern einen großen Erfolg errungen habe. 
Selbſtoerſtaͤndlich behalten die Miniſter ihre Sitze; aber fie ſitzen ent⸗ 
ſchieden weniger behaglich da. Das freie Wort bleibt das freie Wort, und 
wer hat dafuͤr mehr Sinn als Sie? Gerade weil es keinen Geiſt gibt, 
druͤcke ich Ihnen wirklich uͤber alle Meere die Hand 

ganz der Ihrige 
B. Carneri. 


18. 
Carneri an Haeckel. | 
Graz, 29. Mai 1882. 


Mein hochverehrter Freund! 


Ihre Karte hat mich rieſig gefreut . .. Ich habe fie aber nicht gleich 
beantwortet, weil ich fruͤher mit Baron Koͤnigsbrun! Ruͤckſprache pflegen 
wollte. Geſtern abend war ich bei ihm und er waͤre bereit, den Auguſt — 
nur im September iſt er an ſeine Schuͤler gebunden — bei mir mit Ihnen 
zuzubringen. Gehen Sie darauf ein und Sie machen mir eine unbe— 
ſchreibliche Freude. Bequem haben Sie es gewiß, denn Raum habe ich 
genug. Und fehlt auch bei 7 Wildbach's Bach, ſo kann ich Ihnen 
Dafür mit der Drau aufwarten .. 1 

Morgen fahre ich nach Hauſe 2 zaͤhle die Tage, bis Ihre Antwort 
kommt. Nicht wahr, Sie werden mit Koͤnigsbrun in Wildhaus malen? 
Daß Sie von der Reiſe befriedigt ſind und Ihre Lieben geſund ange— 
troffen haben, freut mich, wie wenn ſich's um mich handelte. 

Ich muß ſchließen; daher in aller Eile, aber ebenſo herzlich als eilig, 
in wahrer Verehrung 

Ihr dankbar ergebener 


B. Carneri. 


19. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 4. Juni 82. 
Hochverehrter Freund! 


Ihre guͤtige Einladung ... nehme ich mit ebenſo herzlicher Freude 
an, als ſie mir von Ihnen in aufrichtiger Freundſchaft geboten wurde! 
Ich ſchwelge ſchon jetzt in dem Gedanken, zuſammen mit Koͤnigsbrun 
bei Ihnen einige Wochen in der ſchoͤnen, gruͤnen Steiermark zu hauſen 
und in dem „Atelier von Wildhaus“ die mitgebrachten Skizzen vom 
gruͤneren Ceylon auszumalen. 

Wenn es Ihnen paßt, denke ich zwiſchen 10. und 12. Auguſt nach 
Wildhaus zu kommen und dort etwa vierzehn Tage zu bleiben — vor— 
aus geſetzt, daß Ihnen das nicht zu lang iſt! Vielleicht bleibe ich dann 
noch die erſten acht Tage September bei Herrn v. Koͤnigsbrun in 
Wildbach. Mitte September muß ich ſpaͤteſtens zuruͤck ſein. 

Meine Aquarellſkizzen von Ceylon (120) werde ich ſaͤmtlich mit: 
bringen; ich denke, Sie werden einige Freude daran haben... 

Mir geht es ſehr gut. Meine Familie iſt gluͤcklich, mich wieder hier 
zu haben und ich bin nicht minder gluͤcklich, wieder daheim zu ſein. 


Nun noch eine Bitte! Richten Sie für mich alles fo einfach und be= 
ſcheiden als möglich ein! Ich bin die einfachſten Verhaͤltniſſe ge: 
wohnt und fuͤhle mich da am wohlſten! Keinesfalls moͤchte ich Sie 
irgendwie genieren! 

Mit herzlichen Gruͤßen 

Ihr treu ergebener 


Ernſt Haeckel. 


20. 
Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 8. Juni 1882. 


Verehrter und geliebter Freund! 


Sie koͤnnen keine Ahnung haben von der Freude, die mir Ihr Brief 
gemacht hat. Ich haͤtte mich aber auch nie mit meinem Antrag hervor— 
gewagt, wenn ich nicht gewußt haͤtte, daß Sie, wie ich, zu den Menſchen 
gehoͤren, die eſſen, um zu leben und nicht leben, um zu eſſen. Raum, Sie 
aufzunehmen, habe ich reichlich, wogegen die Ernaͤhrungsmittel auf dem 
Lande ſehr einfacher Natur ſind. Allein Sie werden vorlieb nehmen, 
wenn ich Sie behandle wie mich ſelbſt, und heiter werden wir ſein wie 
die Goͤtter. Mit Beginn des Auguſt erwarte ich Sie in Geſellſchaft 
Koͤnigsbruns und je laͤnger Sie bleiben, deſto laͤnger wird die Freude 
dauern, die nur Sie mir ſo groß und ſchoͤn bereiten koͤnnen. 

Von Graz kommend, duͤrfte Ihnen der Schnellzug der bequemſte 
fein ...; es iſt derſelbe Zug, mit dem ich Sie nach Ceylon fahren ſah. 
Mir kommt's wie ein Traum vor. 

Heute noch fahre ich nach Graz zum Landtag und bin in drei Wochen 
hier, um mich bis halben November nicht mehr fortzubewegen . .. Tau— 
ſend Dank fuͤr den dritten indiſchen Reiſebrief: man kann nicht beſſer 
ſchildern. 

Moͤchten dieſe Zeilen Sie und Ihre Lieben im beſten Wohlſein an— 
treffen und bleiben Sie immer ſo gut 


Ihrem dankbar ergebenen 
B. Carneri. 
21. 


Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 17. Juli 1882. 


Mein hochverehrter Freund! 


Der Auguſt naht heran und ich halte es nicht laͤnger aus und muß 
Ihnen mit ein paar Reiſedetails kommen ... Ich ſetze voraus, daß Sie 
zugleich mit Koͤnigsbrun in Marburg ankommen und 55 Si dort ab. 
Kommen Sie einzeln, ſo hole ich Sie einzeln ab. 


Jodl, B. von Carneri's Briefwechſel. 2 


Den Landtag habe ich glüdlich hinter mir, aber noch habe ich eine 
Schwurgerichtsſe ſſion in Cilli mitzumachen, die uͤbrigens von kurzer 
Dauer ſein wird. Am 6. Auguſt bin ich von dort wieder hier und von da 
an nur mehr fuͤr Sie auf der Welt. Sie haben keine Ahnung von der 
Freude, die Sie mir machen... 

In waͤrmſter Verehrung und Anhaͤnglichkeit 

Ihr dankbar ergebener 
B. Carneri. 


22. 
Haeckel an Carneri. 
Goiſern, 5. Auguſt 1882. 
Hochverehrter Freund! 


In Eile teile ich Ihnen mit, daß ich naͤchſten Dienstag (8. Auguſt) ... 
in Graz einzutreffen gedenke; Mittwoch in Graz mit Koͤnigsbrun zu— 
ſammen ſeine Bilder anzuſehen; Donnerstag (10. Auguſt) Mittag 
1 Uhr 42 in Marburg einzutreffen . .. Wenn ich nicht nochmals ſchreibe 
und wenn Ihnen dieſer Plan konveniert, bleibt es bei dieſer Ver— 
abredung und wir treffen Donnerstag Nachmittag bei Ihnen ein. 
Ich bitte aber ſehr, mir ganz aufrichtig mitzuteilen, ob wir zu dieſer 
Zeit Ihnen gelegen kommen. 

Ich freue mich außerordentlich auf unſer Zuſammenſein! 

Im voraus ſchon den herzlichſten Dank fuͤr Ihre Guͤte. 

Mit freundlichſten Gruͤßen 

Ihr treu ergebener 


Ernſt Haeckel. 


Conrad Deubler!, bei dem ich ſoeben eingetroffen bin und bis Diens⸗ 
tag mittag bleibe, laͤßt herzlich gruͤßen! 


28. 
Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 24. Auguſt 1882. 
Mein hochverehrter Freund! 


Ihre lieben, durch einen „Bindfaden“-Regen aus Villach uns zu— 
geſendeten Gruͤße ſind von hier aus durch einen „Schnuͤrlregen“ hin— 
durch herzlichſt erwidert worden... 

Jetzt, da Sie laͤngſt fort find, laſſen Sie die offentlichen Blätter erſt 
recht hier ſein, was uͤbrigens nicht ganz ohne iſt; denn wir unterhalten 
uns faſt nur von Ihnen, daß Ihnen ununterbrochen die Ohren gellen 
muͤßten. Die erſte Notiz brachte die Tagespoſt, die Sie gar aus Leipzig 
fein ließ, und jetzt folgen natürlich alle Wiener Blätter... Koͤnigsbrun 
iſt dadurch ein bißchen angenagelt, was gar nicht ſchadet. Den Nachmittag 


nach Ihrer Abreiſe habe ich meinen während Ihres Hierſeins geſchrie— 
benen Artikel: War Condillac ein Materialiſt?! — beendet und Sie 
hineinverflochten. Sonſt nichts Neues. 

Wir werden noch lange an der Freude zehren, die Sie uns mit 
Ihrem lieben Beſuch bereitet haben, und wir danken Ihnen alle aus 
ganzer Seele dafuͤr. Mit Gruß und Handſchlag 


Ihr treu ergebener 
B. Carneri. 


24. 


Haeckel an Carneri. 
Jena, 30. Auguſt 1882. 


Hochverehrter lieber Freund! 


Geſtern abend bin ich wohlbehalten in mein kleines Neſt an der Saale 
zuruͤckgekehrt und heute ſoll es nun mein Erſtes ſein, Ihnen meinen 
herzlichſten und aufrichtigſten Dank fuͤr die guͤtige Gaſtfreundſchaft zu 
ſagen, die Sie mir in Ihrem waldumkraͤnzten Schloſſe an der Drau ſo 
liebenswuͤrdig und freundſchaftlich geſpendet haben. Die elf Tage in 
Wildhaus gehoͤren zu meinen angenehmſten Reiſeerinnerungen, und ich 
nehme fie als gute Vorbedeutung fuͤr das gluͤckliche Gelingen des Ceylon— 
Werkes, deſſen Bilder in Ihren gaſtlichen Raͤumen geplant und zuſam— 
mengeſtellt wurden. 

Es war gut, daß bei dieſer Reiſe der Naturgenuß nur als Nebenſache 
mitgenommen wurde; denn das Wetter blieb meiſtens unguͤnſtig ... 
Die beruͤhmte „Patronenkiſte“ von Ceylon brachte ich hier im Wagen 
uͤber die deutſche Grenze und ſchickte ſie dann per Eiſenbahn unbehindert 
heim! Ein ſchlauer oͤſterreichiſcher Zollbeamter gab mir ſelbſt dieſen 
guten Auskunftsweg an die Hand! Alſo auch dieſer Zwiſchenfall iſt 
gluͤcklich erledigt! In Muͤnchen blieb ich zwei Tage, um einen Verleger fuͤr 
das Ceylon-⸗Werk zu finden, leider umſonſt! Ich überzeugte mich, daß 
unternehmende Verleger noch ſchwerer als „Menſchen“ zu finden ſind, 
ſelbſt wenn man mit der Diogenes⸗-Laterne in alle Winkel hinein leuchtet. 
Gluͤcklicher war ich in Stuttgart, auf das ich von Anfang an beſonders 
gerechnet hatte. Hier hat Herr Kroͤner vorlaͤufig den Verlag uͤbernommen, 
allerdings unter der Vorausſetzung, daß der tauglichſte Zeichner, Herr 
1 „ſeine hohen Honorarforderungen bedeutend ermäßigt und daß 
die größten Anſichten (20 zu 25 Zentimeter) nur auf 16: 20 fich belaufen. 
Auf groͤßere Bilder (und beſonders auf den von Herrn v. Koͤnigsbrun 
geplanten Atlas) will leider kein Verleger eingehen und ſo wird deſſen 
Mitwirkung leider wohl nur indirekt ſein! 

Hier fand ich bei der Heimkehr alle Lieben wohl vor und mußte viel 
von Wildhaus erzaͤhlen. Übermorgen (zum Sedanfeſte) habe ich den 
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Kindern die Vorftellung der wunderbaren Zauberkuͤnſte verſprochen, die 
ich durch die Guͤte des lieben Fraͤulein Fritzi gelernt, und hoffe ich, daß 
das mathematiſche Genie meiner guͤtigen Lehrerin mich dabei umſchweben 
wird! — In einem hier vorgefundenen Briefe beurteilt Herr Rodenberg 
(der Redakteur der D. Rundſchau) meinen Eiſenacher Vortrag faſt mit 
denſelben Worten wie Sie, hochverehrter Freund! Alſo: „Quod felix 
faustumque sit!“ — Fuͤr Ihren lieben Brief, den ich bei Keller in St. 
vorfand, danke ich herzlich. Vor allem aber ſage ich Ihnen und den hoch— 
verehrten lieben Damen, die mich ſo freundlich aufgenommen haben, 
nochmals den allerherzlichſten und aufrichtigſten Dank! 


Ihr treu ergebener 
Ernſt Haeckel. 
P. S. Die verſprochenen Buͤcher kommen naͤchſte Woche. 


25. 
Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 5. Sept. 1882. 


Hochverehrter und geliebter Freund! 


Ihr lieber Brief war fuͤr uns alle eine wahre Freude. Sie danken 
uns, wo doch wir Ihnen ſo viel zu danken haben! Sei es wechſelſeitig! 
Wenigſtens koͤnnen Sie uͤberzeugt ſein, daß wir in dem Beſtreben, Ihnen 
die paar Tage angenehm zu machen, unſer Gluͤck gefunden haben. Unſer 
— nicht meines allein, von dem ich beſonders reden muß... 

Es waren eilf Tage, die nicht ſchoͤner hätten fein koͤnnen ..... Sie 
koͤnnen es nicht wiſſen, mit welcher Verehrung und Dankbarkeit ich an 
Ihnen haͤnge, weil Sie nicht wiſſen koͤnnen, wieviel von dem, was klar 
in mir iſt, auf Ihre Rechnung kommt. Nun find Sie mir mit einemmal 
perſoͤnlich ſo nahe gekommen, als Sie mir es ſeit Jahren geiſtig waren, 
und ich habe Sie als das Ideal eines Menſchen kennen gelernt. Dazu 
kommen die zahlloſen Beruͤhrungspunkte, die ſich aus der Gleichheit 
unſerer Auffaſſung der Lebensfuͤhrung und der verſchiedenſten Verhaͤlt— 
niſſe der menſchlichen Exiſtenz ergeben. Ich weiß niemand, mit dem ich 
in ſo vielem ſo gaͤnzlich uͤbereinſtimme, und nichts vermoͤchte meine 
Überzeugungen mehr zu kraͤftigen. Mit welcher Spannung ich dem 
Eiſenacher Tag entgegenſehe, koͤnnen Sie ſich denken. Das Gluͤckauf! 
das ich Ihnen aus ganzer Seele zurufe, gilt dem Manne, dem es nie 
um den Augenblick, ſondern immer nur um die Sache zu tun iſt, und 
der .. . feinem Ziele näher und näher ruͤcken muß. 

Mit demſelben Auge betrachte ich die Illuſtrierung Ihres Ceylon— 
Werkes. Sind ſchon die Menſchen ſo dumm, eine Illuſtrierung, wie ſie 
ſie da haben koͤnnten, nicht zu wuͤnſchen — die Verleger ſind ſchließlich 
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doch nur die Quinteſſenz der Leſer — jo mögen ſie's haben, in dieſem 
Falle nicht haben. Darum wird doch Ihre Wildhauſer Arbeit keine ver— 
lorene fein... Ihr letztes Heft Reiſebriefe hat's uns allen angetan und 
uͤber Ihr Scheiden vom Paradieſe ſind in Wildhaus Traͤnen gefloſſen. 
Es iſt ein herrliches Heft; auch dafuͤr unſer aller Dank. 

Und damit druͤcke ich Ihnen die Hand und goͤnne Sie Ihrem lieben Neſt. 


Ihr treu ergebener 


B. Carneri. 


26. 
Haeckel an Carneri. 
Potsdam, 24. Sept. 82. 


Lieber und hochverehrter Freund! 


Nebſt herzlichſtem Danke fuͤr Ihren lieben freundſchaftlichen Brief 
kann ich Ihnen heute die erfreuliche Mitteilung ſenden, daß Ihre freund— 
lichen Prophezeiungen in betreff meiner Eiſenacher Rede über „G. D. L.“! 
ſich in erfreulichſter Weiſe erfuͤllt haben. Wie Sie vielleicht ſchon aus den 
Zeitungen erſehen haben, war die einſtuͤndige Rede (der auch das ganze 
großherzogliche Haus beiwohnte) von durchſchlagendem Erfolge und 
wurde von lauteſtem Beifall gekroͤnt, noch weſentlich gehoben durch die 
dunkle Folie des Ziſchens einer kleinen „ſchwarzen Schar“. Wenn ich 
den Vortrag in weit gehobenerer Stimmung und mit weit beſſerem 
Pathos hielt, als jeden fruͤheren, ſo verdanke ich das weſentlich der Zu— 
verſicht, mit welcher Ihr wohlwollendes Urteil mich von vornherein er— 
fuͤllt hatte. Ich bin am 20. September mit dem Gefuͤhl von Eiſenach 
abgereiſt, eine gute Tat getan zu haben, deren Folgen vielleicht in weiten 
Wellenkreiſen ſich aͤußern. Ein unbekannter alter Herr, der neben vielen 
andern Gluͤckwuͤnſchenden unmittelbar nach der Rede mich begruͤßte, 
klopfte mich auf die Schulter mit den Worten: „Herr Pr., das war keine 
Rede, das war eine Tat!“ Ich teile Ihnen, lieber Freund, meine Freude 
uͤber dieſen Erfolg offen mit, weil ich weiß, daß Sie daran herzlicheren 
Anteil nehmen, als viele andere, und daß Sie denſelben im Intereſſe 
unſerer guten Sache ſchaͤtzen. Ich hatte recht das frohe Gefuͤhl, daß 
unſere offen ausgeſprochene Siegesfreude vollkommen berechtigt iſt. — 
Auch der übrige Teil des Eiſenacher Kongreſſes (fo weit ich ihm bei— 
wohnte) war recht befriedigend. Ich fuhr am 20. von dort direkt hierher 
in meine Vaterſtadt, um eine Woche bei meiner lieben dreiundachtzig— 
jaͤhrigen Mutter zuzubringen, die mit ſeltener geiſtiger Friſche an 
allem regſten Anteil nimmt. 

Morgen werde ich hier eine Audienz bei der Deutſchen Kronprinzeſſin 
haben und ihr meine Skizzen und Photographien von Ceylon zeigen. 
Moͤglicherweiſe unterſtuͤtzt dies das Zuſtandekommen des Ceylon— 
Werkes. Am 27. kehre ich nach Jena zuruͤck, um dasſelbe fuͤr lange Zeit 


nicht mehr zu verlaſſen. Meine Kiften find vorgeſtern dort angekommen 
und erfordern viel Arbeit. Zu Hauſe iſt alles wohl. — 

In blauer Ferne traͤume ich jetzt ſchon oft von den ſchoͤnen Tagen, 
in denen es mir vergoͤnnt ſein wird, das liebe, gruͤne Wildhaus und 
deſſen freundliche Bewohner nochmals zu begruͤßen. Letztere, den teuren 
Schloßherrn und das verehrte Burgfraͤulein voran, bitte ich herzlichſt 
zu gruͤßen von 

Ihrem treuen 
Ernſt Haeckel. 


275 
Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 2. Okt. 1882. 
Geliebter und hochverehrter Freund! 

Nur ſchwer habe ich der Verſuchung widerſtanden, Ihnen fuͤr Ihren 
lieben, lieben Brief vom 24. v. M. umgehend zu danken. Allein ich 
wußte, daß jeden Tag Ihr Vortrag einlangen konnte und daß er mich 
zwingen wuͤrde, wieder zu ſchreiben. Alſo nur aus Schonung fuͤr Ihre 
nun auf ein Minimum eingeſchraͤnkte Zeit ſchwieg ich bis heute. Heute 
kam Ihr Vortrag, ſoeben habe ich ihn und mit der gleichen hohen Be— 
friedigung wieder geleſen. Ich finde ihn vollendet. Einem einzigen 
Punkt kann ich nicht beiſtimmen. Das iſt die Ableitung der Sittlichkeit. 
Doch da ſtehe ich mit meiner Anſicht ziemlich vereinzelt, waͤhrend Sie 
nicht nur Darwin, ſondern die jetzige Richtung der Zeit fuͤr ſich haben. 
Die Übereinſtimmung mit Darwin macht die Sache zu einem Vorzug 
fuͤr den Vortrag. Ich wuͤßte demnach gar nichts auszuſetzen. Er iſt 
ebenſo packend als umfaſſend, und wie rein die Form iſt, ſieht man erſt 
recht im Druck. Er mußte von durchſchlagender Wirkung ſein. 

Daß dies die Gegner um ſo mehr angefeuert hat, ihrem Arger — 
Ceylon wird Ihnen auch gar mancher nicht goͤnnen — Luft zu machen, 
iſt natuͤrlich und zeigte ſich ſelbſt beim Korreſpondenten der Neuen Freien 
Preſſe. Doch was wußte er Ihnen vorzuwerfen? Daß Sie nichts Neues 
gebracht. Haͤtten Sie was erfinden ſollen? Und dann die Bloͤdigkeit: 
daß gar kein Grund mehr vorhanden ſei zu einem Antagonismus zwiſchen 
Ihnen und Du Bois-Reymond. Ich mußte herzlich lachen, weil der 
Erfolg, den Sie errungen, doch nicht beſtritten werden konnte. Hinter 
der Haltung dieſer Kritiker ſteckt aber mehr als bloße wiſſenſchaftliche 
Rankuͤne; dahinter ſteckt auch ein nicht geringes Teil Konnivenz gegen— 
uͤber der modern gewordenen Reaktion. Davon findet ſich auch etwas 
in der Anmerkung der Rundſchau, die mich im erſten Moment geaͤrgert 
hat. Als ich ſie aber, wie ich mit dem Vortrag fertig war, wiederlas, fand 
ich, daß ſie in ihrer ſuperklugen Überfluͤſſigkeit zu einer praͤchtigen Huldi⸗ 
gung fuͤr Ihre Perſon ſich emporgeſchraubt hat. Laſſen Sie mich Ihnen 
fuͤr Brief und Vortrag aus ganzer Seele die Hand druͤcken. 


Daß Sie fo freundlich unſer gedenken, iſt für mich unſchaͤtzbar. Die 
ſchoͤnen Tage, die Sie mir hier geſchenkt haben, werden mit den liebſten 
Erinnerungen an Wildhaus, vielleicht als der Schlußglanzpunkt, bis an 
mein Lebensende mich begleiten. Die Phyllorera nähert ſich in einer Weiſe, 
daß ich feſt entſchloſſen bin, wenn ein annehmbarer Preis mir geboten 
wird, mich von Wildhaus zu trennen. Ich haͤnge daran mit jeder Nerven— 
faſer, und daß ich den Verluſt leicht ertragen werde, iſt nur zum kleinern 
Teil das Werk meiner Philoſophie und zum weit uͤberwiegenden Teil 
das Verdienſt meines herrlichen Kindes, das ebenſo gut als geſcheut iſt. 
Es freut mich unendlich, daß Sie Fritzis ganzes Weſen gleich gewuͤrdigt 
haben, und es wuͤrde Sie ruͤhren, wenn Sie ſehen koͤnnten, wie die kleine 
Gemſe in den Gedanken, ihre Berge zu verlieren, ſich hineinfindet, ganz 
mit der ruhigen Geiſtesklarheit ihrer Mutter. 

Die Goͤtter wiſſen es uͤbrigens, ob und wann das ſein wird. Vielleicht 
kommt's lange nicht dazu, vielleicht gar nicht, vielleicht aber auch bald. 
Darum mußte ich's Ihnen ſagen und Ihnen auch ſagen, wie ſehr Sie 
jetzt zu Wildhaus gehoͤren, wo von Ihnen geſprochen wird, wie wenn 
Sie eigentlich hier zu Hauſe waͤren. Sehen wir uns wieder hier, ſo wird's 
ebenſo ſchoͤn, und wo immer wir uns wieder finden, wird's wundervoll 
ſein. Bleiben Sie ſamt Ihren Lieben geſund und ſeien Sie von uns 


allen herzlichſt gegruͤßt. 
Ihr treuer 


B. Carneri. 


28. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 20. Okt 82. 
Lieber und hochverehrterz Freund! 


In welcher jammervollen Zeitklemme (à la Bismarck) ich mich befinde, 
koͤnnen Sie daraus erſehen, daß erſt der heute eingetroffene vergeſſene 
Riemen mich zum Schreiben zwingt, obgleich ſchon vor vierzehn Tagen 
Ihr lieber freundlicher Brief mich dazu haͤtte veranlaſſen ſollen, und vor 
acht Tagen die herrliche „Pfefferſchraube“ — fuͤr einen, der, wie ich, aus 
dem „Pfefferlande“ direkt kommt und dieſe ſchoͤne Schlingrebe lebendig 
bewundert hat, natuͤrlich eine doppelte Merkwuͤrdigkeit! Ich danke 
Ihnen für dieſe neuen Zeichen Ihrer lieben Freundſchaft herzlichſt und 
werde beim Pfefferreiben ſtets an das herrliche Wildhaus zuruͤckdenken, 
obgleich ich es auch außerdem oft genug tue! Daß Sie durch die ver— 
wuͤnſchte Phyllorera dazu gedrängt werden, Ihre reizende Beſitzung zu 
verkaufen, iſt mir unendlich leid; ich wuͤrde viel darum geben, koͤnnte ich 
das nichtswuͤrdige Inſekt von Ihrem gruͤnen Heiligtum fernhalten. 
Was ſind wir Zoologen fuͤr miſerable Kerle, daß wir nicht einmal mit 
einem ſolchen Hemipteron fertig werden können! Ich hoffe immer noch, 
daß es Ihnen fern bleibt! Im ſchlimmſten Falle ſollten Sie Wildhaus 
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mit Wildbach vertauſchen, welches ja nach unſeres Freundes K. Anſicht 
landſchaftlich noch mehr bietet und ſehr billig zu kaufen iſt. Die Verwal⸗ 
tung des letzteren wuͤrde Ihnen ja wohl leichter fallen als die des erſteren. 
Aber freilich der Wald und der herrliche Drau-Strom! 

Meine Eiſenacher Rede wirkt noch immer nach und rechtfertigt Ihre 
freundlichen Prophezeiungen; ich ſcheine diesmal den Nagel auf den 
Kopf getroffen zu haben. Selten habe ich ſo zahlreiche herzliche Zuſtim— 
mungen muͤndlich und ſchriftlich erhalten. — In den naͤchſten Tagen 
beginnen die Vorleſungen wieder; dazu eine Maſſe dringlicher akade— 
miſcher Geſchaͤfte, Schreibereien uſw. — Mit freundlichſten Grüßen an 
Sie und Ihre liebe Tochter, auch an die andern Damen 


Ihr treu ergebener 
Ernſt Haeckel. 


29. 
Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 28. Okt. 1882. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Tauſend Dank fuͤr den lieben, lieben Brief und das koſtbare Geſchenk, 
das mir fuͤr's Leben ein wertes Andenken bleibt. Fritz Schultze wird 
dieſen Winter gruͤndlich ſtudiert. Aber machen Sie ſich in Zukunft ja 
keine Skrupel, wenn Sie nicht zum Briefſchreiben kommen; ich weiß 
ja, wieviel Arbeit Ihnen zugeteilt iſt, und das mir Unbegreifliche wird 
immer ſein, wie Sie ſie bewaͤltigen. 

Sie koͤnnen kaum denken, welchen Spaß es uns allen gemacht hat, 
Sie mit der Pfefferſchraube uͤberraſchen zu koͤnnen, und ein herrlicherer 
Fortſchritt iſt kaum denkbar, nicht wahr, als mit zwei Kreuzern einen 
ſolchen Riemen von hier nach Jena zu bringen? 

Sie ſind mir zu ſehr ins Herz gewachſen, als daß ich Ihnen die Ge— 
ſchichte mit Wildhaus haͤtte verſchweigen koͤnnen. Reden wir erſt wieder 
davon, wenn es dazu kommt. Wer weiß, wann das ſein wird? Faͤllt's 
gut aus, jo kann der Wildbacher Plan ſich realiſieren. Unter allen Um: 
ftänden denke ich, wie Sie zu Ihrem Toͤchterchen ſagten, daß man ein 
ſchoͤnes Stuͤck Erde nicht zu beſitzen braucht, um es zu genießen... 

Ich mache bei meinem Übel die gewoͤhnliche Herbſtverſchlimmerung 
durch, was mich aber nicht hindert, ſehr fleißig zu ſein. Hier geht's allen 
gut, und es vergeht kein Tag, an dem wir nicht von Ihnen ſprechen. 
Nicht nur bei meinen Damen, auch bei zwei Freunden, welchen ich Ihren 
Eiſenacher Vortrag geſchickt habe, fand er den ungeteilteſten Beifall. 
Er iſt ein Meiſterwerk, und die „Rundſchau“ verſchafft ihm die richtige 
Verbreitung. 

Und damit gruͤße ich Sie in unſer aller Namen aus ganzer Seele. 
Moͤchten Sie einen recht ſchoͤnen Herbſt haben, damit Sie bei Ihrer 
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Rieſenarbeit gut Luft ſchoͤpfen koͤnnen und ſamt Ihren Lieben wohlauf 
bleiben! Mit einem warmen Haͤndedruck 
Ihr treu ergebener 
B. Carneri. 


30. 
Carneri an Haeckel. 
Wien, 12. Dez. 82. 
Geliebter Freund! 


Leſen Sie nur die letzten zwei Seiten dieſes Aufſatzes, weil ſie am 
Abend des Tages geſchrieben find,! an welchem Sie Wildhaus verlaſſen 
haben, und auf unſer letztes Geſpraͤch uͤber die Protiſten ſich beziehen. — 
Du Bois⸗Reymonde hat ſich mit feiner Rektoratsrede ſelbſt bei ſeinen 
duͤmmſten Verehrern geſchadet. 

Damit gruͤßt Sie aus ganzer Seele 

Ihr treu ergebener 
B. Carneri. 


81 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 20. Dezember 1882. 
Lieber beſter Freund! 


Sie haben mir durch das unverdiente Ehrendenkmal am Schluſſe 
Ihres vortrefflichen Condillac-Artikels! etwas die Schamroͤte in's Geſicht 
getrieben; — „ſo gut biſt du doch noch lange nicht und am wenigſten 
goͤttlich!“ — ſo ſagte meine teure Ehehaͤlfte, und die muß es doch 
am beſten wiſſen! Nun, ich nehme aus Ihren uͤberfreundlichen Zeilen 
auf's Neue die frohe Sicherheit, in Ihnen einen lieben, wahren Freund 
gefunden zu haben, wie's leider wenig gibt! 

Ich hoffe, daß Sie das Weihnachtsfeſt mit Ihrer lieben Tochter recht 
vergnuͤgt verleben, und ohne die Sorge, Ihr ſchoͤnes Wildhaus aufgeben 
zu muͤſſen; ich denke noch oft an Ihren reizenden Kaffeeplatz in der 
Veranda und den herrlichen Wald bei Ihrer alten Burgruine zuruͤck, um 
ſo mehr, als unſer abſcheulicher norddeutſcher Winter diesmal ganz be— 
ſonders haͤßlich iſt; ich friere unaufhoͤrlich und ſehne mich nach Suͤden! 
Vor einigen Tagen habe ich den ſchweren Entſchluß gefaßt, das beab— 
ſichtigte illuſtrierte Werk uͤber Ceylon definitiv aufzugeben, nachdem 
auch die Verhandlungen mit den erſten engliſchen Verlegern ebenſo 
reſultatlos verlaufen find wie mit den deutſchen. Obgleich ich für mich 
auf jedes Honorar verzichtete, wollte doch keiner die Koſten der Illuſtra— 
tion wagen! Ich troͤſte mich damit, daß ich meine Zeit und Kraft beſſer 
wichtigeren Sachen widmen kann, zunaͤchſt der mikroſkopiſchen Welt 
der zierlichen Radiolarien, die Nich noch ein paar Jahre in in 
nehmen werden! 


Die Rede von Du Bois über „Goethe und kein Ende“ charakteriſiert 
dieſen trivialen Kanzelredner vortrefflich; ſie hat ſelbſt große Verehrer 
desſelben aufgeklaͤrt; eine Antwort iſt überflüffig! 

Indem ich Ihnen und Ihren lieben Damen ein recht vergnuͤgtes 
Weihnachtsfeſt und gluͤckliches neues Jahr wuͤnſche, bleibe ich ſtets 

Ihr treu ergebener 
Ernſt Haeckel. 


32. 
Carneri an Haeckel. 
Graz, 31. Dez. 1882. 
Verehrter und geliebter Freund! 

Tauſend Dank in unſer aller Namen fuͤr Ihre lieben Wuͤnſche, die von 
uns allen herzlichſt erwidert werden. Moͤchte das kommende Jahr Ihnen 
und Ihren Lieben zu einem moͤglichſt heitern ſich geſtalten! Das iſt die 
Hauptſache. 

Die Nachricht, daß alle Ihre Unterhandlungen wegen Herausgabe 
des illuſtrierten Werkes uͤber Ceylon reſultatlos geblieben ſind, hat mich 
ſehr ſchmerzlich beruͤhrt. Das Buch wuͤrde ich aber an Ihrer Stelle unter 
allen Umſtaͤnden als Vorleſungen allmaͤhlich hervorgehen laſſen. Auch 
die Skizzen bleiben und ploͤtzlich koͤnnen beſſere Verlagszeiten eintreten. 

Ihre verehrte Gemahlin hat ganz recht, meinen Vergleich am Schluß 
des Condillacartikels etwas übertrieben zu finden, damit Sie ſich naͤm— 
lich ihr gegenuͤber nicht uͤbernehmen. Darum iſt doch das Bild, das ich 
da von Ihnen entwerfe, ein treffendes: der Haeckel iſt's, wie er leibt und 
lebt. Und der Vergleich iſt vollkommen richtig: wir haben beide Recht. 
Die einſtigen Goͤtter waren Haeckels. Nicht die Protiſtenſeele denkt, 
ſondern umgekehrt: das Denken iſt nur eine entwickeltere Form der 
Protiſtentaͤtigkeit. 

Es iſt merkwuͤrdig, wie die neueſte Zeit mehr und mehr in eine neue 
metaphyſi ſche Phaſe ſich hinuͤberarbeitet. Waͤre das nicht, ſo wuͤrde ich 
mich ganz gerne mit manchen an ſich ganz unſchuldigen Wendungen 
abfinden; allein unſere modernen Aprioriſten nehmen einen gleich beim 
Wort und wiſſen alles zu ihren Zwecken auszunuͤtzen. Es gehoͤrt zur 
allgemeinen Reaktion, und da wird mein Widerſtand immer energiſcher 
werden. Überſehen Sie nicht im Dezemberheft des Kosmos meine Be— 
ſprechung eines Buches von Albrecht Rau. Das Jaͤnnerheft bringt von 
mir einen Artikel: Staat und Sittlichkeit!, den ich Ihnen warm ans 
Herz lege. Noch waͤrmer an's Herz lege ich Ihnen den folgenden, in 
welchem ich mich gegen den mir ſonſt ſo werten Du Prel? wenden muß. 
Halben Jaͤnner bin ich wieder in Wien und da wird Fritz Schultzes von 
Grund aus ſtudiert. 

Hier bin ich im Moment in Wahlangelegenheiten, und wie ich damit 
zu Ende bin, gehe ich nach Wildhaus, das mich beſonders lebhaft an Sie 
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erinnern wird . . . Bleiben Sie mir immer fo gut! Ich weiß nur zu gut, 
wie meine Leiſtungen Ihren Leiſtungen gegenuͤber verſchwinden; aber 
das ſchwaͤcht in nichts meine Überzeugung ab, daß wir ganz zuſammen 
gehören... 

Und nun nochmals von Fritzi und mir, verfpätet aber aus dem Grund 
der Seele: Gluͤckliches Neujahr! 

In Liebe und Treue ganz der Ihrige 

B. Carneri. 


33 
Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 22. Juli 1883. 
Geliebter und verehrter Freund! 

Wie lange ſchon habe ich nicht an Sie geſchrieben! Und doch wie oft 
gedenke ich Ihrer und wieviel wird hier von Ihnen geſprochen! . .. 

Wie werden Sie die Ferien verbringen? Hier iſt's genau ſo ſchoͤn 
wie im verfloſſenen Jahr. Haͤtten Sie keine Meduſen in der Adria zu 
ſuchen, wobei Ihr Weg an uns voruͤber fuͤhren wuͤrde? Schoͤn waͤr's 
wohl! Jene herrlichen Tage ſind uns allen unvergeßlich. 

Ich ſchreibe ſoeben am zwanzigſten Artikel fuͤr den Kosmos. Wann 
deren achtundzwanzig bis dreißig fein werden, möchte ich fie geſammelt 
herausgeben. Beiliegend erhalten Sie den letzten erſchienenen. Der naͤchſte 
duͤrfte von der Stellung und Bedeutung des Weibes handeln, und ich 
bin ſehr neugierig, was Sie dazu ſagen werden! In neueſter Zeit ſtehe 
ich in Verbindung mit dem Straßburger Phyſiologen Friedrich Goltz, 
und bin ſelig daruͤber, daß er von ſeinem Standpunkt gegen meine 
Auffaſſung des Bewußtſeins nichts einzuwenden hat. Aber Fritz Schultze! 
So entzuͤckt ich uͤber den erſten Teil war, ſo entſetzt bin ich uͤber einige 
Partien des zweiten. Wuͤrden Sie mir's verargen, wenn ich — ſelbſt— 
verſtaͤndlich in ruͤckſichtsvoller Weiſe, denn er ift mir wie wenige ſym— 
pathiſch — ihn öffentlich beſpraͤche? Es kann ja fein, daß ich un: 
recht habe? 

Woran arbeiten Sie jetzt? Doch ich muß ſchließen. Mit den beſten 
Gruͤßen von ganz Wildhaus in alter Treue 

Ihr dankbar ergebener 
B. Carneri. 
34. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 22. Aug. 83. 
Lieber und hochverehrter Freund! 

Wenn Sie jedesmal, ſo oft ich Ihrer gedenke, ein briefliches Gedan— 
kentelegramm von mir erhalten koͤnnten, muͤßten Sie ſchon einen recht 
ſtattlichen Band in Haͤnden haben. Leider hat aber Ediſon dieſe ſchoͤne 
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Erfindung noch nicht gemacht, und ſo bleiben wir vorlaͤufig noch auf 
den traͤgen Federverkehr angewieſen; bei mir um ſo ſchlimmer, als die 
Korreſpondenz überhaupt durch dringlichere Arbeiten ſehr beeintraͤchtigt 
wird. Endlich muß ich Ihnen aber doch meinen herzlichſten Dank fuͤr 
Ihren lieben, freundſchaftlichen Brief und für die wiederholten Zu— 
ſendungen Ihrer philoſophiſchen Kosmosaufſaͤtze abſtatten! 

Es iſt nun bereits ein Jahr verfloſſen, ſeit ich in Geſellſchaft unſeres 
originellen Freundes Koͤnigsbrun Ihre liebe Gaſtfreundſchaft in dem 
reizenden Wildhaus in vollen Zuͤgen genoß — unvergeßliche Tage rein— 
ſter Natur- und Geiſtesgenuͤſſe! Ich war vor acht Tagen in großer Ver— 
ſuchung, den Beſuch, wenn auch nur auf Stunden! — zu wiederholen. 
Ich benutzte nämlich die kurze diesjährige Ferienfriſt, um die Wanderung 
in den Tiroler Dolomitalpen auszufuͤhren, die wir voriges Jahr be— 
ſprachen, die ich aber wegen Kuͤrze der Zeit nicht ausfuͤhren konnte. Ich 
wanderte vierzehn Tage im Ampezzo, Faſſa, Groͤden, Enneberg umher, 
vom ſchoͤnſten Wetter beguͤnſtigt, jeden Tag acht bis zehn Stunden kletternd. 
Von den wunderbaren Formen und Farben der Dolomitalpen brachte ich 
dreißig Skizzen mit nach Hauſe. Als ich in Toblach auf der Waſſerſcheide 
zwiſchen Etſch und Drau ſtand, waͤre ich lieber oſtwaͤrts zu Ihnen, als 
weſtwaͤrts nach Haufe gefahren! Da es aber die knappe Zeit nicht zu— 
ließ, beſtellte ich wenigſtens der jugendlichen Draunymphe herzlichſte 
Gruͤße fuͤr Sie und warf ihr eine Viſitenkarte zu, die ſie hoffentlich richtig 
abgeliefert hat! Meine Ferien ſind diesmal ſo kurz, weil der große, 
doppelte Umzug — in das neue zoologiſche Muſeum und in mein neues 
Haͤuschen („Villa Meduſa“!) in dieſen Tagen bevorſteht; eine koloſſale 
Umwaͤlzung, mit dem angenehmen Hintergedanken, daß ſie fuͤr dieſes 
Leben ſicher die letzte iſt! Die Vorbereitungen fuͤr dieſe Doppelkata— 
ſtrophe haben einen großen Teil des letzten Jahres abſorbiert; der uͤbrige 
Teil war faſt ganz der großen Radiolarienarbeit fuͤr den „Challenger“ 
gewidmet; hundert Tafeln ſind jetzt fertig, dreißig noch zu vollenden! Im 
uͤbrigen geht es mir und meiner Familie recht gut! Wir freuen uns ſehr 
auf die idylliſche Exiſtenz in unſerem neuen, ganz in Gartengruͤn ein— 
gebetteten Daheim! Keine groͤßere Freude koͤnnte mir werden, als wenn 
Sie mit Ihrer lieben Fritzi bald unſere beſcheidene Gaſtſtube einweihen 
wollten. Faſſen Sie einen kuͤhnen Entſchluß und ſehen Sie ſich einmal 
das „naͤrriſche, kleine, liebe Neſt“, unſer Saale-Athen an! Mit offenen 
Armen wird Sie empfangen 

Ihr treu ergebener Freund 
Ernſt Haeckel. 

P. S. Ergebenſte Gruͤße an die verehrten Damen! 

P. S. Ein Wort doch noch uͤber Fritz Schultzes „Philoſophie der 
Naturwiſſenſchaft“! — Ihr Entſetzen uͤber einzelne Partien des zweiten 
Bandes teile ich vollkommen. Ich kannte dieſe damals nicht, als ich Ihnen 
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das Buch empfahl. Der erſte Band enthält wirklich viel Gutes, namentlich 
die erſten Abſchnitte. Erſt kuͤrzlich habe ich auch die ſpaͤteren Partien 
angeſehen, an denen mir vieles in der Tat unbegreiflich iſt. Manche 
glauben, daß der Verfaſſer abſichtlich (— wie Du Bois und ſo viele 
andere! — zwei verſchiedene Buchhaltungen fuͤhre, und daß er ſeine 
moniſtiſchen Kaͤſereien durch dualiſtiſche Spiegelfechtereien quitt machen 
wolle! Ich kenne ihn nicht genau genug, um dies zu beurteilen. Jeden— 
falls halte ich eine Beſprechung Ihrerſeits fuͤr ſehr verdienſtlich! 


35. 
Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 4. Sept. 1883. 
Geliebter und verehrter Freund! 


Nur aus Beſcheidenheit habe ich mit meinem Dank fuͤr Ihren lieben, 
lieben Brief ſo lange gewartet. Ich kann mir's denken, wieviele Ant— 
worten Sie in Ruͤckſtand hatten, und wollte Ihnen das Gefuͤhl des reinen 
Schreibtiſchs durch zwei Wochen goͤnnen. Aber ich halte es nicht laͤnger 
aus. Dafuͤr muͤſſen Sie aber auch meine Briefe als das nehmen, was 
ſie ſind: ſie muͤſſen immer geſchrieben werden, waͤhrend ſie nicht beant— 
wortet werden muͤſſen. Keine Nachrichten gute Nachrichten, ſagt das 
Sprichwort. Solang ich nichts von Ihnen hoͤre, ſolang denk' ich, daß es 
Ihnen und Ihren Lieben gut geht. Draͤngt mich's dann ploͤtzlich, an Sie 
zu ſchreiben, ſo ſchreibe ich, auch wenn Sie auf mehr als einen Brief zu 
antworten haͤtten. Sie liebe ich, weiß, wie uͤberbuͤrdet Sie mit Arbeit 
ſind, und daß auch Sie mich lieben. Es geht ein eigentuͤmlicher Zug 
durch unſern Charakter, der ihn zu einem ſtempelt, und es iſt merkwuͤrdig, 
wie gleichartig wir nicht nur uͤber weſentliche, ſondern auch uͤber ganz 
unweſentliche Dinge, in die ſich aber ſchließlich das Leben aufloͤſt, denken 
und fuͤhlen. Seit den herrlichen Tagen, die Sie mir in Wildhaus geſchenkt 
haben, gehoͤre ich ganz Ihnen: was ich fruͤher dachte, weiß ich ſeither. 

Ihren Brief habe ich beim Eſſen erhalten, und wir ſaßen dieſelben 
wie vor einem Jahr beiſammen. Sie und... Koͤnigsbrun fehlten ... 
Haͤtten Sie uns nur alle ſehen koͤnnen, wie Ihr Brief kam, und ich ihn 
vorlas! Es war ein ganz gluͤcklicher Moment, und alle erwidern herzlichſt 
Ihre Gruͤße, vor allem meine Fritzi, von der es mich, ich kann gar nicht 
ſagen, wie freut, daß Sie Ihnen recht iſt. Bei der Stelle, daß Sie faſt 
uns wieder aufgeſucht haͤtten, war der Ausrufungen kein Ende. 

Die Karte, die Sie der Draunire anvertraut haben, muß in lauter 
Drauſchnecken ſich verwandelt haben. Alle Tage finde ich jetzt deren 
einige, werfe ſie Ihnen immer zu; aber Sie laſſen ſie gleichguͤltig fallen — 
es ſind nur Faſern Ihrer Karte. Sie ahnen doch nicht, wie oft ich in 
Gedanken mit Ihnen plaudere; ſonſt wuͤrden Sie ſich huͤten, Ediſon in 
Verſuchung zu fuͤhren, denn Sie wuͤrden mit keiner Arbeit mehr fertig. 


Von ganzem Herzen begluͤckwuͤnſche ich Sie zu allem, was Sie ſeit— 
her vollbracht haben, und vor allem zur Vollendung der Villa Meduſa. 
Wie oft rede ich mit Fritzi von einer Reiſe nach Jena! Mein Wildhauſer 
Plan oder Unplan ſteht feſt; ich muß bei dem Entſchluß bleiben, ſo daß 
ich ſchon beginne, die etwas gar zu ſchwer ſich vollziehende Verwirk— 
lichung — noch iſt keine rechte Ausſicht dazu — herbeizuwuͤnſchen. 
Kommts aber dazu, ſo haben Sie uns zwei ein paar Tage bei ſich. Es iſt 
mein lichteſter Ausblick. 

Zum Schluß meinen ganz beſonderen Dank fuͤr die mir unſagbar 
wertvolle Ausfuͤhrlichkeit, mit der Sie mir uͤber Schultzes Buch ſchreiben. 
Sie haben mir damit einen Stein vom Herzen genommen, denn ich 
fuͤrchtete, daß er Ihrem Herzen ſehr nahe ſtehe, und daß Sie nicht Zeit 
finden wuͤrden, ſeine Ausfuͤhrungen, die nicht feſſelnder ſein koͤnnten, 
ruhig durchzugehen. Zudem kann er fuͤr den Darwinismus viel wirk— 
ſamer taͤtig ſein als ich. Doch Sie haben ihn durchgemacht, und er ſteht 
Ihrem Herzen nicht nahe. Damit iſt fuͤr mich alles gut. An uͤberzeugungs— 
loſe Abſicht denke ich bei ihm gar nicht. Ich halte mich nur an das, was 
er jagt, und behandle ihn mit der größten Achtung ... Ich achte auch das 
Glaubensbeduͤrfnis, allein die Wiſſenſchaft gehoͤrt auf ein anderes Blatt. 
Fuͤr mich liegt der Wert Darwins darin, daß der Menſch keine uͤberſinn— 
liche Seele zu haben, und daß man zur Erklaͤrung der Schoͤpfung keine 
Zweckmaͤßigkeit anzunehmen braucht. Beruht meine Weltanſchauung 
darauf, ſo habe ich mich nach Moͤglichkeit darin zurecht zu finden, und nicht 
zu ſagen: Abſolutes Wiſſen gibt's aber doch keines, alles Wiſſen beruht 
in letzter Linie auf Glauben, und koͤnnen wir auch die Exiſtenz Gottes 
nicht mathematiſch beweiſen, ſo zeigt uns der Kritizismus doch: „daß 
wir mit menſchlich-allgemeinguͤltiger Notwendigkeit die Exiſtenz eines 
Gottes glauben muͤſſen“. (II. S. 392.) Das iſt kein Kritizismus mehr 
und Darwin und Haeckel haben eine hohe, praktiſche Bedeutung. Ich 
glaube nicht, daß ich, ohne Ihr Zutun, den ganzen Schultze geleſen haͤtte, 
und bin Ihnen daher fuͤr das Buch unendlich dankbar. Habe dabei auch 
wieder einmal den Kant ordentlich durchgemacht. Und damit gruͤße ich 
Sie und Ihre Lieben aus ganzer Seele, ganz Ihr 

Carneri. 


36. 
Carneri an Haeckel. 
Wildhaus, 25. Okt. 1883. 
Hochverehrter, geliebter Freund! 


Es iſt geſchehen. Wann ich es am wenigſten erwartete, kam ein ſolider 
Kaͤufer und zahlte mir das Gut, nicht brillant, aber doch ſo, daß ich zu⸗ 
frieden ſein kann. Ja, wenn die Phyllorera nicht wäre, hätte mir's nicht 


im Traum einfallen koͤnnen. Allein ich glaube an dieſe Landplage, und 
fie hätte mich total ruiniert. So iſt meine Zukunft ... geſichert .. 

Kein Wort uͤber die Aufſchuͤrfung, welche dabei die Seele erleidet. 
Ich habe Haͤrteres verwunden, und meine alte Heiterkeit buͤße ich nicht 
ein. Das Argſte der Packerei etc. iſt überftanden und in den letzten Tagen 
Oktobers ſind wir in Graz.. wo ich Wohnung ſuchen und bleiben werde. 

Fritzi, die Sie beſtens grüßt, iſt in dieſen Tagen rein ein junger Gott. 
Das Maͤdchen iſt ſo geſcheut als lieb. Solang ſie mir geſund bleibt, wird 
nichts mich zu einer Klage bewegen. 

Wie ich zur Ruhe komme, ſchreibe ich wieder! Wir bleiben die 
Alten. Aus ganzer Seele 
Ihr 
Carneri. 


37. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 3. Novb. 83. 


Lieber, hochverehrter Freund! 


Ihr Verzicht auf das reizende Schloß Wildhaus mit ſeiner gruͤnen, 
weltabgeſchloſſenen Waldeinſamkeit geht mir ſo nahe, wie gewiß wenigen 
Ihrer Freunde! War ich doch ſo gluͤcklich, es noch ſelbſt mit Ihnen ge— 
nießen zu koͤnnen, und werde ich die reizenden Erinnerungen an dieſe 
idylliſche Woche nie vergeſſen! ... Es kommt mir geradezu (bei unſerer 
pſychologiſchen Ahnlichkeit) wie eine Ironie des Schickſals vor, daß ich 
gerade in den Tagen, wo Sie Ihren Grundbeſitz verlaſſen, ſelbſt Grund— 
beſitzer werde, was ich fruͤher nie fuͤr moͤglich gehalten! 

Für Sie tröftet mich vor allem der Gedanke, daß Sie und Fritzi beide 
echte Philoſophen ſind und mit Seelenruhe das Zweckmaͤßigſte (auch 
ohne Teleologie!) tragen werden. Wenn man im Leben ſo ſchwere 
Verluſte gehabt hat, wie wir beide — (denn auch ich werde das fruͤhe 
Hinſcheiden meiner unvergleichlichen erſten Frau, nach nur fuͤnfviertel 
Jahren gluͤckſeliger Ehe, nie verſchmerzen!) — dann erſcheinen alle fol— 
genden Wandelungen und Wanderungen nur als raſch voruͤbergehende 
Beleuchtungseffekte in dem wechſelnden Schattenſpiel dieſes Lebens! 
Wie reich ſind wir doch trotz aller Armut! 

Uns geht es im neuen Haͤuschen recht gut, wenn auch noch manches 
fehlt . .. Ich ſtecke ganz in trockenen Beſchreibungen einiger taufend 
Nadiolarienſpeztes, auch an Opfer! Leider komme ich wohl erſt nach 
Jahren wieder zum Malen! 

Mit herzlichſten Gruͤßen an Sie und Ihr liebes Kind ſowie an Koͤnigs— 
brun und die andern Grazer Freunde 

Ihr treuer 


Ernſt Haeckel. 


Carneri an Haeckel. 
Graz, 12. Nov. 1883. 
Verehrter und geliebter Freund! 


Ihr Brief iſt zu lieb und hat mir viel zu wohl getan, als daß ich ihn 
länger unbeantwortet laſſen koͤnnte. Auch bin ich in der angenehmen 
Lage Ihnen zu fagen, daß die Trennung völlig uͤberſtanden iſt und leich— 
ter ſich vollzogen hat, als ich erwarten konnte ... Wir... denken allen 
Ernſtes daran, unſere erſten Erſparniſſe einer kleinen Reife nach Deutſch— 
land zu widmen, auf der wir Jena beſuchen werden. Es werden auch 
dies ein paar unvergeßlich erfriſchende Tage ſein. 

Ihr Brief koͤnnte mich ganz weich machen. Aber ich gebe nicht nach. 
Die Freude, die uns Wildhaus gewaͤhrte, hatte auch ihre ſehr dunkeln 
Schattenſeiten, die ein Beſitz wie der Ihrige nicht kennt, und an die 
Schattenſeiten denkend, ſehe ich den Verluſt in einem gar nicht unfreund— 
lichen Lichte. Das Nahen der Phylloxera und das Zunehmen meiner 
Muͤhſeligkeit ſind unlaͤugbare Tatſachen, die mich als Geſchenke eines 
Weltlenkers, der ſie mir mit Abſicht beſchert, wuͤtend machen wuͤrden, 
waͤhrend ich ſie als notwendige Ergebniſſe der Naturentwickelung mit 
Gleichmut hinnehmen kann. Doch genug davon. Es genuͤgt Ihnen, 
nicht wahr, wenn ich Ihnen ſage, daß Sie jetzt ſchon hier uns uͤber— 
raſchend und wahrhaft heiter finden wuͤrden. Und damit gruͤße ich Sie 
in unſer aller Namen von ganzem Herzen in aufrichtiger Dankbarkeit 

Ihr treuergebener 


B. Carneri. 


9 
Carneri an Haeckel. 
Graz, 19. Jaͤnner 1884. 


Hochverehrter und geliebter Freund! 


Morgen fahre ich nach Wien zum Reichsrat und duͤrfte bis Oſtern 
dort bleiben. Ich kann aber Graz nicht verlaſſen, ohne Ihnen fuͤr die 
herrliche Schilderung des Ceyloner Bergrieſen gedankt zu haben, die 
Sie ganz in unſere Naͤhe verſetzt hat, und Ihnen zu ſagen, daß ich ſeit 
drei Tagen wieder ein „Bei mir“ habe... 

Von verſchiedenen Seiten wird mir der Vorwurf gemacht, ich habe 
Fritz Schultze zu liebenswuͤrdig behandelt. Wie wenn eine Kritik weniger 
treffend ſein muͤßte, weil ſie hoͤflich iſt! Ich gebe wohl zu, daß der Um— 
ſtand, daß Schultze zu den bedeutendſten Mitarbeitern des „Kosmos“! 
gehoͤrt und daß ich meinte, er ſei Ihr ſpezieller Freund, viel beigetragen 
hat, meinen Ton zu maͤßigen. Allein geſchenkt habe ich ihm nichts, und 


das tiefe „Glaubensbeduͤrfnis“, das ich ihm zuſchreibe, iſt eine nicht miß⸗ 
zuverſtehende Ironie. 

Wie gerne würde ich noch fortplaudern, aber ich muß ſchließen .. 
Moͤchten dieſe paar Worte Sie und Ihre Lieben im beſten Wohlſein an⸗ 
treffen, und bleiben Sie immer ſo gut 

Ihrem treuergebenen 


B. Carneri. 


40. 
Carneri an Haeckel. 
Graz, 13. April 1884. 
Geliebter und verehrter Freund! 


Auf vierzehn Tage bin ich hier und muß am 23. dieſes wieder nach Wien 
auf weitere vier Wochen. Dann bin ich bis zum Herbſt den Parlamentaris— 
mus los und freue mich jetzt ſchon auf ein ſtilles Arbeiten. Hoffentlich ſind 
Sie bald mit der Ordnung und Aufſtellung Ihrer Sammlungen fertig .. 

Vor ein paar Tagen habe ich einen Kosmosartikel korrigiert, der 
Ende Mai erſcheinen dürfte... Wenn ich nahe an dreißig ſolche kleine Ab- 
handlungen beiſammen haben werde, gedenke ich ſie in einem Band 
herauszugeben, und da wird ſich's zeigen, daß zwiſchen dem Monismus 
und Determinismus aus dem Boden der Entwickelungslehre eine Men— 
ſchenwuͤrde emporwaͤchſt, die alle ihre bisherigen Formen weit uͤberſtrahlt. 

Der Tod unſeres wackern Deubler hat gewiß auch Sie recht ſchmerz— 
lich beruͤhrt. Gluͤcklicherweiſe ſoll er nicht lang gelitten haben. 

Und nun eine Anfrage, die Sie aber, falls Sie zu ſehr beſchaͤftigt 
waͤren, mit einer Korreſpondenzkarte, d. h. mit dem einfachſten Nein 
oder Ja beantworten koͤnnen. Sie erinnern ſich noch der Tochter des 
Jenenſer Profeſſors L... Sie hat nach Galizien geheiratet, lebt aber ge= 
trennt von ihrem Mann . .. mit einem Soͤhnchen und ihrer ſehr leidenden 
Mutter in Italien. Sie iſt eine ungewoͤhnlich begabte Perſon und wuͤrde 
ſich gerne mit ihrer gar nicht uͤbeln Feder — ſie ſchreibt deutſch, italieniſch, 
franzoͤſiſch und polniſch gleich brillant — etwas verdienen. Wuͤrden 
Sie ihr geſtatten, Ihre Ceyloner Briefe in's Polniſche zu uͤberſetzen? 

Und nun von Fritzi und mir die herzlichſten Gruͤße und in unwandel— 
barer Treue Ihr 

B. Carneri. 


41. 
Haeckel an Carneri. 
Potsdam, 17. April 1884. 


Lieber und verehrter Freund! 


Von Ihnen Gutes zu hoͤren, iſt mir immer eine Freude, und ſo be— 
ſonders die Gewißheit, daß Sie ſich mit Ihrer lieben Fritzi in Ihrem 
neuen Daheim wohl fuͤhlen und den Verluſt des gruͤnen Wildhaus mit 
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philoſophiſcher Ruhe tragen. Wie lieb ift mir die ſchoͤne Erinnerung 
daran, und daß ich Sie dort noch vor Toresſchluß als feudalen „Ritter“ 
habe bewundern koͤnnen! 

Den Wunſch der Frau dp — „meine „Indiſchen Reiſebriefe“ 
in das Polniſche zu uͤberſetzen, bewillige ich meinerſeits (auf Ihre 
freundliche Bitte!) mit Vergnuͤgen. Sie wird jedoch wohl noch bei dem 
Berliner Verleger .. . anfragen und ihn um feine Zuſtimmung erſuchen 
muͤſſen. Ich hoffe, er wird keine Schwierigkeiten machen. 

Ich bin hier in meiner Geburtsſtadt auf einige Tage zum Beſuch bei 
meiner guten alten (nunmehr fuͤnfundachtzigjaͤhrigen) Mutter, nachdem 
ich einen arbeitsvollen Winter hinter mir habe. 

Fuͤr Ihre fruchtbare philoſophiſche Taͤtigkeit, wie fuͤr Ihre verdienſt⸗ 
volle patriotiſche Aufopferung, wuͤnſche ich Ihnen auch weiterhin uner— 
muͤdliche Kraft und Ausdauer. Fuͤr die freundlichſt uͤberſandten Fruͤchte 
derſelben, die mich ſehr intereſſiert haben, danke ich herzlichſt! 

Mit freundlichſten Gruͤßen an Sie und Ihre verehrten Damen ſowie 
an unſern Freund Koͤnigsbrun 

Ihr treu ergebener 


Ernſt Haeckel. 


P. S. Haben Sie ſich ſchon an dem hoͤchſtintereſſanten moniſti— 
ſchen Epos von Koͤſting: „Der Weg nach Eden“ (Leipzig, Guͤnther, 
1884) erbaut? 

P. S. und P. S. Geſtern hat mich die Univerſitaͤt Edinburgh zum 
Dr. juris! gemacht!! Haben Sie vielleicht einen Prozeß zu fuͤhren? 


42. 
Carneri an Haeckel. 
Graz, 1. Jaͤnner 1885. 


Hochverehrter und geliebter Freund! 


Lange habe ich geſchwiegen, aber oft haben wir Ihrer gedacht, viel 
von Ihnen geſprochen, und mein erſter Brief im neuen Jahr iſt an Sie 
gerichtet. Ich wuͤßte, in der Tat, das Jahr nicht beſſer und in einer mir 
erfreulicheren Weiſe zu beginnen. Daß ich Ihnen und all Ihren Lieben 
alles erdenkliche Liebe, Gute und Schoͤne wuͤnſche, wiſſen Sie, ſowie 
daß es nicht nur im Anbeginn, ſondern jeden Tag des Jahres geſchieht ... 
Wir leben hier ganz nach unſerem Geſchmack, und am 18. dieſes fahren 
wir wieder nach Wien zuruͤck, wo aber dies Jahr, wie es ſcheint, der 
Reichsrat ſchon halben Maͤrz geſchloſſen werden wird. Die Reaktion 
ſchreitet vorwaͤrts, ſelbſtverſtaͤndlich nach hinten, und wenn es Eines gibt, 
das ihr Widerſtand leiſten wird bis zur Wiederkehr beſſerer Zeiten, ſo 
iſt es die Wiſſenſchaft, obwohl auch da kein Mangel waͤre an Leuten, 


welche am liebſten die Erde wieder zum Stehen braͤchten. Es geht 
aber nicht. 

Die Zeit uͤber bin ich ſehr fleißig geweſen, und in den erſten Monaten 
dieſes Jahres ſende ich Ihnen drei kleine Abhandlungen: Zur Geſchichte 
der Moral, Leslie Stephen und Der Wert des Denkens, durch welche 
mein Sittlichkeitsbegriff zum Abſchluß gelangt . .. 

Unſern armen Deubler haben wir verloren, und Profeſſor Dodel— 
Port in Zuͤrich wird ein Buch uͤber ihn herausgeben. Er hat ſich wohl 
auch ſchon an Sie gewendet betreffs der Briefe, die Sie von Deubler 
beſitzen .. 

Und nun leben Sie recht, recht wohl, geliebter Freund, ſeien Sie 
von uns allen herzlichſt gegruͤßt und bleiben Sie immer gut Ihrem 


treuergebenen 


B. Carneri. 


43. 


Haeckel an Carneri. 
Jena, 5. Juni 85. 


Hochverehrter und lieber Freund! 


Sie werden wahrſcheinlich denken, daß ich entweder nach Ceylon 
zuruͤckgekehrt bin oder dieſes irdiſche Jammertal bereits verlaſſen habe; 
da ich Ihren lieben Brief . . . nicht beantwortet, und nicht einmal zur 
Hochzeit Ihrer lieben und hochverehrten Tochter meine beſten Gluͤck— 
wuͤnſche geſendet habe! 

Indeſſen wuͤrden Sie dieſe unverzeihliche Nachlaͤſſigkeit doch vielleicht 
entſchuldigen, wenn Sie wuͤßten, wie exkluſive ich mich ſeit Beginn dieſes 
Jahres in die Challenger Radiolarien vertieft habe — bloß um moͤglichſt 
bald mit dieſem mikroſkopiſchen Ungeziefer fertig zu werden! Ich werde 
daruͤber faſt ſelbſt zum Protozoon! Nun bin ich jetzt ſchon im dritten 
Tauſend der Spezies, hoffe aber 1886 (d. h. zehn Jahre nach Anfang der 
Arbeit) endlich fertig zu werden. Inzwiſchen iſt nun Ihre liebe Fritzi 
gluͤckliche junge Frau, hoffentlich zu Ihrer vollen Befriedigung! Ich 
bitte, ihr nachtraͤglich meine herzlichſten Gluͤckwuͤnſche zu Fuͤßen zu legen, 
an deren Aufrichtigkeit ſie gewiß nicht zweifelt! — 

Zu dem gluͤcklichen Fortſchritt und der zunehmenden Anerkennung 
Ihrer wertvollen philoſophiſchen Publikationen gratuliere ich ebenfalls 
von Herzen und wuͤnſche der beabſichtigten Geſamtausgabe beſten Erfolg! 
In den letzten Wochen ſprach ich hier zwei junge Philoſophen aus Halle, 
Profeſſor Stumpf! und Vaihinger, und freute mich ſehr, aus ihren 
Mitteilungen zu erſehen, wie maͤchtig die Anerkennung und Verwertung 
der moniſtiſchen Philoſophie auf Grund des Darwinismus fortſchreitet! 


3 * 


Trotz allem Ruͤckſchritt auf einzelnen Gebieten geht es im Ganzen 
doch ſehr erfreulich vorwaͤrts! 
Mit freundlichſten Grüßen... 
treulichſt Ihr 


Ernſt Haeckel. 
44. 


Haeckel an Carneri. 
Jena, 1. Nov. 85. 


Lieber und hochverehrter Freund! 


Fuͤr Ihre wiederholten freundlichen Zuſendungen und Mitteilungen 
ſage ich Ihnen meinen herzlichſten Dank! Ich brauche Ihnen nicht zu 
verſichern, mit wie herzlicher und aufrichtiger Teilnahme ich Ihre uner— 
muͤdliche Taͤtigkeit verfolge, ſei es als Vorkaͤmpfer der moniſtiſchen Philo⸗ 
ſophie im „Kosmos“, ſei es als Verteidiger des deutſchen Liberalismus 
im öfterreich. Reichsrate. — Das Raͤtſel der Oſterreichiſchen Sphinx ſcheint 
immer unlösbarer zu werden! Und dieſe edlen „Nationalitäten”! — 
Über den trefflichen Aufſatz „Der Wert des Denkens“ habe ich mich ſehr 
gefreut und hoffe, daß er recht zur Klaͤrung der Begriffe beitragen 
werde. — Sehr intereſſant waren mir die erfreulichen Mitteilungen uͤber 
Ihre liebe Tochter und beſonders, daß ſie teils bei Ihnen in Marburg, 
teils in Pola reſidieren wird. An beiden Orten hoffe ich ihr noch zu be— 
gegnen. Pola liebe ich ſehr! Ich war dort zweimal (1871 und 1878), 
und beide Male von der dortigen Marine auf das Liebenswuͤrdigſte auf: 
genommen. — Ich habe oft rechte Sehnſucht nach dem Suͤden, beſonders 
bei dem jetzigen, grauenhaften Novemberwetter in Norddeutſchland. 
Leider habe ich auch ſonſt wenig Veranlaſſung zu heiterer Stimmung, 
da meine arme Frau wieder vier Wochen recht krank war und von den 
heftigen Nierenſchmerzen geplagt, die ihr ſeit vielen Jahren das Leben 
verbittern. Geduld! 

Den groͤßten Teil des Sommers und der Ferien habe ich an den 
Radiolarien gearbeitet und abſolvierte geſtern den einhundertelften 
Korrekturbogen und die einhundertvierzigſte Tafel! Leider iſt das nur 
die kleinere Hälfte des Ganzen! Indeſſen hoffe ich doch in dieſem Win: 
ter den Text zu vollenden und dann wieder erfreulicheren allgemeinen 
Aufgaben mich zuzuwenden! 

Mit den herzlichſten Gruͤßen an Sie und Ihre liebe Tochter und in 
der Hoffnung, Sie im naͤchſten Jahre irgendwo muͤndlich begruͤßen 
zu koͤnnen 

Ihr treuergebener 


Ernſt Haeckel. 


Carneri an Haeckel. 
Marburg, 20. Nov. 1885. 
Geliebter und hochverehrter Freund! 


. . . Das, was ich Ihnen auf wiſſenſchaftlichem Gebiete verdanke, 
ſowie die Sympathie, die Sie meiner Perſon entgegenbringen und die 
Teilnahme, die Sie fuͤr alles mich Betreffende empfinden, ketten mich 
an Sie wie an wenig Menſchen. Moͤchte nur recht bald im Befinden 
Ihrer verehrten Frau eine nachhaltige Beſſerung eintreten! Ich weiß, 
um wieviel weniger das Arbeiten erfriſcht, wenn dabei das Herz am 
Leiden eines geliebten Weſens haͤngt. Meine jetzige vollendete Heiter— 
keit — ich bin ſehr fleißig, lebe aber außerordentlich einſam — beruht 
darauf, daß ich meine Kinder in Wien ganz wohlauf und zufrieden weiß. 
Ich habe mir dafuͤr in neueſter Zeit den Ausdruck: An Bord alles wohl — 
angewoͤhnt, der für Briefe ſehr bequem iſt ... 

Am 15. Jaͤnner kehre ich wieder nach Wien zuruͤck, da bald darauf 
der Reichsrat ſeine Taͤtigkeit wieder aufnimmt. Unſere Debatten haben 
endlich auch in Deutſchland gezuͤndet, und wir werden ſchon dafuͤr 
ſorgen, daß dieſes Feuer nicht ausgeht. Meine Schlußworte hat mir der 
allerhoͤchſte Herr ſehr uͤbel genommen. Es tut mir ſehr leid, aber ich 
kann nicht helfen. Ich ſtrebe gar nichts an und zu verlieren habe ich nichts; 
da gebe ich mich nun der Hoffnung hin, daß ihn meine Schlußworte recht 
lange verfolgen .. . 

Wie tief ich aber auch in der Politik ſtecke, mein ganzer Menſch gehoͤrt 
doch der Entwicklungslehre, und es macht mich ganz gluͤcklich, daß Sie 
Zeit gefunden haben, meinen Eſſay uͤber das Denken zu leſen und daß 
er Ihnen recht war ... Ich arbeite jetzt an einer umfaſſenden Einleitung 
für fuͤnfundzwanzig ſolche Aufſaͤtze, die ich hoffentlich bald in einem 
Band herausgeben kann, deſſen Titel: „Entwicklung und Gluͤckſeligkeit“ 
lauten duͤrfte. Ein ſchoͤner Tag wird der ſein, an dem ich ihn Ihnen 
ſende. Und damit druͤckt Ihnen aus ganzer Seele die Hand 

Ihr treuergebener 
Carneri. 

Ganz entzuͤckt bin ich uͤber Preyers „Seele des Kindes“, und mit 

Begeiſterung gebe ich dieſem Entzuͤcken in meiner Einleitung Ausdruck. 


46. 
Carneri an Haeckel. 
8 Marburg, 26. Juli 1886. 
Verehrter und geliebter Freund! 


Vor allem, um wieder einmal zu hoͤren, was Sie machen, ſchreibe 
ich diesmal, dann aber auch, weil ich eine Bitte habe. Es dauert oft ſehr 


lange, bis ich die Separatabdruͤcke aus dem „Kosmos“ erhalte, und ich 
kann nicht erwarten zu hoͤren, was Sie zu meinem im eben ausgegebenen 
Juniheft erſchienenen Aufſatz: „Vergaͤngliches und Bleibendes im Dar— 
winismus“ ſagen werden? Es kann ſein, daß ich mich etwas verrannt 
habe; wenigſtens habe ich das Gefuͤhl, weiter, als meine Fachkenntniſſe 
reichen, mich eingelaffen zu haben, in gewiſſe Details nämlich... Wer: 
den Sie wohl Zeit finden, Spitzers Buch! zu leſen? Ich kenne ihn per— 
ſoͤnlich und er iſt unftreitig ein bedeutender Menſch. Aber . .. die Art, 
in der er gegen Sie vorgeht, iſt mir, wie man bei uns ſagt, uͤber die Leber 
gelaufen. Nicht, daß er Sie nicht auch wuͤrdigte (S. 230 und 233); Sie 
werden auch gewiß nicht alles, was Sie in ſo vielen Werken veroͤffent— 
licht haben, fuͤr unantaſtbar halten; aber gleich die ganze Vererbung 
ſollen Sie aufgeben! 

In neueſter Zeit bin ich zwar ein ſehr leidender Menſch; denn zu 
meinen übrigen phyſiſchen Fatalitaͤten geſellte ſich ein infamer Schmerz 
im linken Bein, meinem einzigen guten, der mir alles Gehen faſt un— 
moͤglich macht; allein meine Kinder ſind wohlauf und auf Urlaub hier, 
fleißiger bin ich als je und bei all meinen Leiden ein gluͤcklicher Menſch. 
Seit acht Tagen — die Dummheit mit dem Fuß dauert ſchon fuͤnf Mo— 
nate — beginnt der neue Schmerz nachzugeben, wenig, aber die Beſſe— 
rung iſt im Zug. 

Was ſagen Sie zum Deublerbuch? Es iſt reizend gemacht, aber 
etwas zu indiskret. Mich hat Dodel-Port? gegenüber Schultze und Rau 
ſchoͤn eingetunkt. Es tut mir leid; denn Schultze beleidigen zu wollen, 
waͤre mir nie eingefallen. Eine zweite Auflage wird's nicht mehr bringen; 
mehr kann ich nicht tun. — Grün? wird ſchoͤn zugedeckt! Doch ich muß 
ſchließen. Moͤchten dieſe Zeilen Sie und Ihre Lieben recht wohlauf 
antreffen. Mit den herzlichſten Gruͤßen von meiner Tochter und mir 


Ihr treuergebener 
B. Carneri. 


AT: 
Haeckel an Carneri. 
Potsdam, 14. Sept. 86. 


Lieber und hochverehrter Freund! 


Ihren lieben letzten Brief erhielt ich in den letzten Julitagen unmittel⸗ 
bar vor Antritt meiner Ferienreiſe; ſonſt haͤtte ich Ihnen ſchon laͤngſt 
geantwortet! Bei meiner Ruͤckkehr in voriger Woche uͤberraſchte mich 
die guͤtige Zuſendung Ihrer ethiſchen Eſſays uͤber Entwicklung und Gluͤck— 
ſeligkeit. Obgleich ſie mir ſchon groͤßtenteils bekannt ſind, freue ich mich 
doch ſchon jetzt auf den hohen Genuß, welchen mir ihre zuſammen— 
haͤngende Lektuͤre an den ſtillen Abenden des kommenden Winters 
bereiten wird, und auf die vielfache neue Anregung, die ſie mir geben 
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werden! Herzlichſten Dank fuͤr dieſes neue, wertvolle Geſchenk, und fuͤr 
die vielfache freundſchaftliche Anerkennung, die Sie meinen darwini— 
ſtiſchen Arbeiten ſchenken. Ich freue mich ſehr über unſere volle Über: 
einſtimmung im großen und ganzen. Die kleinen Differenzen im ein— 
zelnen find unweſentlich. Darüber wie auch über Spitzers Buch ... 
wollen wir uns im naͤchſten Fruͤhjahr muͤndlich unterhalten; ich hoffe 
Sie dann in Graz (oder Trieſt?) wiederzuſehen. Ich denke, in den letz— 
ten Tagen des Februar (oder Anfang Maͤrz) uͤber Wien und Graz nach 
Trieſt zu gehen, dann zwei Monate im oͤſtlichen Mittelmeer zu fiſchen 
und Ende April auf demſelben Wege zuruͤckzukehren. Entweder auf der 
Hin⸗ oder Ruͤckreiſe — oder am liebſten auf beiden — hoffe ich ſchoͤne 
Stunden freundſchaftlichen Gedankenaustauſchs mit Ihnen zu verleben. 
Ich empfinde ſchon jetzt die Vorfreude dieſer ſchoͤnen Zeit, um ſo mehr, 
als die Rieſenſchlange der „Challenger-Radiolarien“ (in deren Banden 
ich nun ſchon ein Dezennium liege!) in zwei Monaten endlich uͤberwun— 
den und fuͤr immer abgetan ſein wird! Augenblicklich bin ich auf acht 
Tage bei meiner lieben . .. Mutter zum Beſuche; werde wohl auch einen 
Blick in die Berliner Kunſtausſtellung und Naturforſcherverſammlung tun. 
Vier Wochen war ich in der Schweiz (Engadin, Walenſee) und habe mich 
von den Arbeiten des Sommers erholt. Viel Freude habe ich an der 
Ritter⸗Stiftung für Phylogenie ... Sonſt geht es mir und meiner Fa— 
milie gut. Hoffentlich geht es auch mit Ihrer Geſundheit wieder beſſer! 
Ich habe Ihr neues Leiden herzlichſt bedauert. Mit beſten Wuͤnſchen 
und wiederholtem Dank 
Ihr treuer 


Ernſt Haeckel. 


48. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg a. D., 1. Jaͤnner 1887. 


Hochverehrter und geliebter Freund! 


„Die Ausſicht, im Februar mit Ihnen zuſammen zu treffen, freut 
mich raſend. Am 25. oder 26. dieſes gehe ich nach Wien und bleibe min— 
deſtens bis Oſtern dort. In Graz bin ich nur mehr ganz ſelten und hoͤch— 
ſtens auf ein paar Tage... Mein Landtagsmandat habe ich nach einem 
Vierteljahrhundert raſtloſer Pflichterfuͤllung mit gutem Gewiſſen nieder— 
gelegt. Das Reichsratsmandat genuͤgt meinen politiſchen Beduͤrfniſſen 
über und über... 

Sie wiſſen wohl ſchon durch Profeſſor Preyer, in welch liebenswuͤrdi— 
ger und fuͤr mich unſchaͤtzbarer Weiſe er ſich mir genaͤhert hat. Auch er 
dürfte in Kürze nach Wien kommen und mir die Freude, ihn perfönlich 
kennen zu lernen, zuteil werden laſſen. Seit Wochen lebe ich ganz in 
ſeiner Phyſiologie, und vielleicht erfahren Sie naͤchſtens durch ihn, ob 


ich Hoffnung habe, etwas für die poſitive Wiſſenſchaft Brauchbares zu 
leiſten. Empfehlen Sie mich ihm vorlaͤufig recht warm. 

Von Ihren neueſten Triumphen in Berlin wußte ich bereits durch Pro— 
feſſor Vetter, der mir mit Begeiſterung davon geſchrieben hat. Von 
welchem Wert dies fuͤr mich war, koͤnnen Sie ſich leicht vorſtellen. Mit 
Ungeduld ſehe ich den Details entgegen, die ich aus Ihrem Munde 
hoͤren werde. 

. . . Das Feuilleton aus der Neuen Freien Preſſe lege ich Ihnen 
warm an's Herz. Ich habe damit unſern Tſchechen tief in die Seele ge= 
griffen. — Zum neuen Jahr alles Erdenkliche! 

Und nun leben Sie recht recht wohl; nochmals den innigſten Dank, 
und wie ein Kind mich freuend auf den naͤchſten Brief 


Ihr treuergebener 


B. Carneri. 
Bei der Ritter⸗Stiftung lachte mir das Herz. 


49. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 5. Febr. 1887. 


Hochverehrter und lieber Freund! 


Verſchiedene Gründe veranlaffen mich, meine Orientreiſe früher an⸗ 
zutreten, als ich beabſichtigt hatte. Ich werde ſchon naͤchſten Samstag 
(12. Februar) Jena verlaſſen und Sonntag... in Wien eintreffen. 
Mit dem Abendzug denke ich weiter nach Trieſt zu fahren. Es wuͤrde mir 
nun eine große Freude ſein, Sonntag vormittag (oder eventuell auch 
nachmittag) mit Ihnen und Ihrer lieben Tochter einige Stunden zu 
plaudern. Außerdem wuͤrde ich eventuell nur noch Profeſſor Sueß 
aufſuchen ... Alles andere mündlich! Mit herzlichſten Grüßen 


Ihr treuer 
E. Haeckel. 


50. 
Carneri an Haeckel. 
Wien, 11. Maͤrz 1887. 
Verehrter und geliebter Freund! 


Übermorgen find es ſchon vier Wochen, daß Sie hier waren, und die 
lieben, ſchoͤnen Stunden, die Sie uns geſchenkt haben, erſcheinen uns 
allen wie ein lichter Traum ... Haben Sie ein paar freie Minuten, jo 
ſagen Sie uns, wie es geht? Es bedarf unſer Herz nur weniger Worte. 

Neues von Belang weiß ich nichts. Das Septennat! iſt bewilligt, 
aber die Weltverhaͤltniſſe ſind nach wie vor auf's Außerſte geſpannt. 
Rußland moͤchte, daß Deutſchland, Deutſchland moͤchte, daß Rußland 
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anfange, und eines von beiden wird anfangen, wann der Zeitpunkt ihm 
guͤnſtig ſcheint. Den casus belli zu ſchaffen iſt dann ein leichtes. Wir 
werden nicht anfangen und Frankreich auch nicht, aber hineingeriſſen 
werden in den kommenden Kampf alle, und angefangen haben wird, 
wie immer, der Karnikel. Wenn nur auf den Krieg ein Zuſtand folgt, 
in welchem die materiellen Intereſſen Deutſchlands und Oſterreichs ſich 
beſſern, ohne daß die Entwicklung der geiſtigen Intereſſen gehemmt 
wuͤrde! Das iſt es, was ich mir nicht recht vorſtellen kann, und darum 
ſehe ich den Rieſenopfern, die der Krieg fordern wird, nicht ohne Bangen 
entgegen. Allein mein Humor leidet nicht darunter. Damit gruͤße ich 
Sie... und ſchließe mit einem herzlichen Gluͤckauf! 
Ihr treuergebener 
B. Carneri. 


51. 
Haeckel an Carneri. 
Smyrna, 20. April 1887. 


Lieber und hochverehrter Freund! 


Seitdem ich Ihnen von Beirut ein erſtes orientaliſches Lebenszeichen 
ſendete ... habe ich drei intereſſante Wochen in Rhodos verlebt, ganz 
einſam in einer kleinen griechiſchen Locanda, nur mit der herrlichen 
Natur im ſchoͤnſten Fruͤhlingskleide beſchaͤftigt; vormittags mit Seetieren 
und Mikroſkop, nachmittags mit Flora und Landſchaftsaquarellen. Der 
dortige oͤſterreichiſche Konſul, Caſilli (aus Trieſt), ein ſehr gefaͤlliger 
Mann, war die einzige europaͤiſche Seele, mit der ich in einigem Verkehr 
ſtand. Beſonders ergiebig war eine viertaͤgige Gebirgsreiſe durch das 
Innere der Inſel, wobei ich deren hoͤchſten Berg beſtieg (Altairo, 4000 Fuß). 
Am 14. verließ ich Rhodos und verlebe nun die letzte Woche meiner 
Orientreiſe hier in Smyrna, wo ich bei lieben, alten Freunden die herz— 
lichſte Aufnahme gefunden habe (beſonders beim oͤſterreichiſchen Konſul 
Remy und beim Entdecker der Pergameniſchen Altertuͤmer, Humann). Der 
Fruͤhling iſt hier jetzt herrlich und ich erquicke mich, nachdem die zoologiſchen 
Arbeiten in Rhodos beendigt ſind, an den reizenden Landſchaftsbildern, 
an welchen die Umgebung von Smyrna ſo reich iſt. Mein Skizzenbuch 
hat hier reiche Ernte. Naͤchſten Samstag, den 23. April, werde ich mit 
dem Lloyddampfer von hier abreiſen, und direkt uͤber Piraͤus nach Trieſt 
reifen, wo ich Donnerstag, den 28. eintreffe. Am 29. (entweder mittags 
oder abends) reiſe ich von Trieſt direkt nach Wien, wo ich den letzten April 
(Samstag) zubringen und einiges beſorgen werde. Jedenfalls werde ich 
im Laufe des Vormittags im Hotel Meißl den Verſuch machen, Sie zu 
treffen. Es waͤre ſehr ſchoͤn, wenn ich einige Stunden mit Ihnen ver— 
plaudern koͤnnte ... Für den lieben Brief, durch den Sie mich in Beirut 
erfreuten, ſage ich Ihnen nachträglich noch meinen herzlichſten Dank ... 


Hoffentlich alfo auf frohes Wiederſehen in Wien. Am 30. Abends 9 Uhr 
muß ich nach Dresden fahren, um noch rechtzeitig am 1. Mai in Jena 
einzutreffen. Am 2. Mai beginnen die Vorleſungen! 

Mit herzlichſten Gruͤßen an Sie und die lieben Ihrigen 

Ihr treuergebener 
E. Haeckel. 


92. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg a. D., 15. Nov. 1887. 
Verehrter und geliebter Freund! 

. . . Mag Ste mir über Ihre unermuͤdliche Taͤtigkeit ſagen, freut mich 
ſehr und am meiſten, daß Sie bald wieder allgemeinern Fragen ſich zu— 
wenden wollen. Es wird dies ſehr gut ſein, weil keiner Ihre hinreißende 
Gabe des Überzeugens beſitzt und in unſerer Zeit allgemeiner Reaktion 
der Hylozoismus mancher neuerer Forſcher nur zu leicht fuͤr ſpirituali— 
ſtiſche Zwecke verwertet wird. Fuͤr mich dreht ſich alles um das aut — 
aut: Teleologie oder Dysteleologie. Die Unerſchuͤtterlichkeit, mit der 
ich an der letzteren feſthalte, iſt Ihr Werk, und ich laſſe mich dafuͤr tot— 
ſchlagen, wann man will. Sie allein iſt Darwinismus, alles andere fuͤhrt 
zur göttlichen Schöpfung zuruͤck. Ich arbeite an einem Eſſay über Charak— 
terentwicklung, in welchem ich die letzten Konſequenzen meines Sitt— 
lichkeitsbegriffs ziehen und ruͤckhaltlos zeigen werde, daß es, ſobald die 
Verheißung einer anderen Welt nicht mehr wirkt, und da ſich kein kate— 
goriſcher Imperativ findet, der ſtaͤrker waͤre als die Verlockung zum Boͤſen, 
nur zwei Mittel gibt, die allgemeine Moral zu heben: moͤglichſte Beſſe— 
rung der wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe, inſofern Elend die Hauptquelle des 
Laſters iſt, und Heranbildung von Charakteren, bei welchen der Wille des 
Guten uͤberwiegt, die von Haus aus ſittlich ſein muͤſſen. Alles andere 
iſt gut gemeint, aber nicht bloß nutzlos, ſondern ſchaͤdlich, weil es das, was 
allein helfen koͤnnte, hintanhaͤlt. 

Und damit grüße ich Sie aus ganzer Seele . . . und druͤcke Ihnen von 
Herzen die Hand 

Ihr treuergebener 
B. Carneri. 


33. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 30. Dez. 1888. 
Hoch verehrter lieber Freund! 

Mit dem herzlichſten Danke fuͤr die freundliche Zuſendung Ihrer 
intereſſanten, mir immer hochwillkommenen Geiſteserzeugniſſe, durch 
welche Sie mich in dieſem Jahre erfreut haben, verbinde ich die aufrichtig— 
ſten Gluͤckwuͤnſche ... Hoffentlich geht es Ihnen allen recht gut, und 
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gehen Sie dem neuen Jahre in befriedigender Geſundheit und mit gutem 
Mute entgegen. 

Ich ſchließe dieſes Jahr mit der Beendigung meiner zwoͤlfjaͤhri— 
gen Challenger-Studien ab, in denen ein gutes Teil meiner beſten 
Arbeitskraft ſteckt. Der letzte Teil (mit fuͤnfzig Tafeln) iſt ſoeben er— 
ſchienen. Nun hoffe ich endlich wieder, mich allgemeineren Aufgaben 
zuwenden zu koͤnnen; zunaͤchſt einer neuen Auflage der ſchon lange ver— 
griffenen „Natuͤrlichen Schoͤpfungsgeſchichte“. Ich weiß freilich kaum, 
ob es der Muͤhe wert iſt, dieſen alten und abgetriebenen Gaul noch ein— 
mal aufzuſtutzen! Wie viel hat ſich in den zehn Jahren ſeit Erſcheinen 
der letzten Auflage verändert! — . .. Wir verlebten im Auguſt und 
September ſechs ſchoͤne Wochen in Tirol (Jenbach und Gardaſee). Wenn 
ich an Franzensfeſte vorbeifahre, bekomme ich immer Luſt, einen oͤſt— 
lichen Abſtecher nach Marburg zu machen! Es waͤre ſchoͤn, wenn Sie 
1889 uns einmal in Jena beſuchten, und ſich das liebe Thuͤringer Land 
anſehen wollten! Mit Ihrer ſchoͤnen Steiermark kann ſich's freilich 
nicht meſſen! 

— Es wird Sie freuen zu erfahren, daß in dieſem Jahre mehrere 
(drei oder vier) ferne Korreſpondenten (darunter ein Deutſcher in Bra— 
ſilien und ein anderer in Ceylon) ſich mit beſonders warmem Danke uͤber 
den Genuß Ihrer philoſophiſchen Werke gegen mich ausgeſprochen haben. 
Ihr Monismus treibt alfo Wurzeln „in beiden Hemiſphaͤren“! ... 

Mit herzlichſtem Haͤndedruck 

Ihr treuer alter 


Ernſt Haeckel. 


54. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 15. Jaͤnner 1889. 
Mein geliebter Freund! 


Fuͤr die Freude, die Sie mir mit dem prachtvollen Geſchenk gemacht 
haben, finde ich keine Worte . .. Sie willen aber auch, was Sie mir 
ſind. Ich kenne keinen Mann, an dem ich ſo von Herzen haͤnge. Wie ein 
Kind freue ich mich auf den Sommer, wann meine Kinder auf Urlaub 
hier fein werden, mit ihnen die bezaubernden Bilder durchzuſehen ... 

Ihr lieber, lieber Brief vom 30. v. M. iſt mir ungeſaͤumt von Wien 
hierher geſendet worden. Ich habe ihn nicht gleich beantwortet.. weil 
ich noch in Zweifel war, ob ich mich an eine kleine Arbeit machen, ob ſie 
mir gelingen würde, von der ich hoffe, daß fie für Sie einen beſondern 
Wert haben wird. Heute bin ich ſchon ſo weit, daß ich ſie Ihnen an— 
kuͤndigen kann. 

Es handelt ſich um die Bewegungen z. B. eines Seeſterns — ich 
waͤhle dieſes Beiſpiel, weil dieſer Turner ſeit einer Beſchreibung Preyers 
mich unablaͤſſig verfolgt — Bewegungen, bei welchen man ſchwoͤren 
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koͤnnte, daß eine Art Denken ihnen zum Grunde liegt. Ich hoffe, dieſes 
Tun in einer Weiſe zu erklaͤren, die nicht auf ein pſychiſches Moment, 
aber auch nicht auf bloße Mechanik zuruͤckfuͤhrt. Was mir vorſchwebt, 
iſt eine echte Vorſtufe des Pſychiſchen. 

Leider bin ich durch politiſche Dinge ſehr in Anſpruch genommen... 

Empfehlen Sie mich beſtens Profeſſor Preyer und ſagen Sie ihm, 
daß ich immer das Gefuͤhl habe, ihm gegenuͤber etwas gutmachen zu 
muͤſſen. Möchten dieſe Zeilen Sie und alle Ihre Lieben im beſten Wohl⸗ 
ſein antreffen — ich bin immobiler als je, aber ſo lang ich arbeiten kann, 
bin ich ganz zufrieden — bleiben Sie mir immer ſo gut und ſeien Sie der 
Liebe und Treue verſichert 

Ihres dankbaren 


B. Carneri. 
55. 
Haeckel an Carneri. 
Potsdam, 14. Febr. 1889. 


Lieber und hochverehrter Freund! 


Da ich Sie zu meinen liebſten und beſten Freunden zaͤhle, kann ich 
Ihnen beifolgende Trauerkunde nicht ohne innigen Haͤndedruck ſenden. 
Ich verliere in meiner herrlichen Mutter das Menſchenherz, dem ich am 
meiſten von allen verdanke. Es war mir ein großer Troſt, ihr noch die 
letzten Tage ihres arbeitsreichen Erdenwallens verſchoͤnern und erleich— 
tern zu Tönnen... 

— Welch eine Kluft zwiſchen dem Lebensende eines ſolchen idealen 
Frauenherzens, voll Reinheit, Hoheit, Güte, Entſagung, Menſchen⸗ 
liebe — und demjenigen Ihres ungluͤcklichen Kronprinzen Rudolf! Bald 
dürfte es heißen: Finis Austriae! — 

. . . Mit freundlichſten Gruͤßen an Sie und Ihre lieben Kinder 


Ihr treuer alter 
Ernſt Haeckel. 


56. 
Carneri an Haeckel. 
| Wien, 18. Februar 1889. 
Geliebter und verehrter Freund! 

Mit dem ganzen Herzen teile ich Ihr Leid, in das ich mich vielleicht 
gerade darum, weil ich meine Mutter, die infolge der Entbindung ſtarb, 
nie gekannt habe, beſonders lebhaft hineinlebe. Wie oft habe ich in meiner 
Jugend nach einer Mutter mich geſehnt, wie natuͤrlich finde ich's, daß 
ein ſolcher Beſitz nie genug dauern kann, und daß eine ſolche Luͤcke durch 
nichts auf Erden ſich ausfuͤllen laͤßt. Und fuͤr uns gibt's nur das „auf 
Erden!“ Da gibt es nur eine Erleichterung des Schmerzes, die ihn aber 


auch, ſobald die Zeit das Ihre getan hat, in ein begluͤckendes Gefühl ver: 
wandelt: das Bewußtſein, das geliebte Weſen nach Kraͤften gluͤcklich ge⸗ 
macht zu haben. Dieſes Bewußtſein haben Sie, wie ſelten einer es hat, 
und das troͤſtet mich. In meinem und meiner Kinder Namen druͤcke ich 
Ihnen die Hand .. 

Die Verbindung, in die Sie Ihren Verluſt mit dem Schlag bringen, 
der Oſterreich getroffen hat, iſt erſchuͤtternd, und wenn es auch nicht zum 
Außerſten kommt, die Sache wird von den Ruͤckſchrittlern nach Moͤglich— 
keit ausgenuͤtzt werden. „Das war der Mann der Wiſſenſchaft und ſo 
endet er“, — lautet die mit aller Perfidie des Zelotentums ausgegebene 
Parole. Unſereins gibt aber nicht nach. 

Vielleicht wuͤrde ſich's ſchicken, daß ich fuͤr diesmal meinem Briefe 
nichts beilege. Allein unſere Freundſchaft kennt ſolche Schicklichkeiten 
nicht. Ich weiß, daß ich darauf rechnen kann, daß Sie das Mitfolgende 
nur leſen werden, wann Sie Zeit dazu haben und Ihre Stimmung 
darnach iſt. 

Warum ich den Eſſay nicht eher veroͤffentliche? Weil es mir not— 
wendig iſt, fruͤher zu wiſſen, ob Sie und Profeſſor Preyer die Gemein— 
empfindung, wie ich ſie auffaſſe, zur Erklaͤrung jener tieriſchen Taͤtig— 
keiten brauchen koͤnnen, die ein Bewußtes vorauszuſetzen ſcheinen, fuͤr 
das es uns beim betreffenden Organismus an jedem Anhaltspunkt fehlt. 
Ich bitte Sie daher, mich Profeſſor Preyer beſtens zu empfehlen und ihm 
den Aufſatz zu leſen zu geben. Fuͤr mich hat der ganze Verſuch nur einen 
Wert, wenn Sie zwei ihn verwerten koͤnnen ... 

Wie Sie aus meiner Schrift erſehen, treibt's mein Muskelkrampf 
wieder ſo arg, daß ich kaum mehr weiter kann. Aber er hindert mich 
nicht, Ihnen im Geiſte aus ganzer Seele die Hand zu druͤcken. 


Ihr treu ergebener 
B. Carneri. 
57. 
Haeckel an Carneri. 
Portoferrajo, Elba, 31. III. 1889. 


Lieber und verehrter Freund! 


Einen herzlichen Gruß von der einſamen Eiſeninſel Elba, wo ich 
einige Wochen gefiſcht und gemalt habe. Naͤchſter Tage gehe ich nach 
Rom, das ich ſeit dreißig Jahren, 1859, nicht geſehen habe. Ich habe 
mich von dem traurigen Jahresanfang ſehr erholt. Hoffentlich geht's 
Ihnen gut! 

Ihr kr. 


E. Haeckel. 


Carneri an Haeckel. 
Wien, 4. April 1889. 
Geliebter und verehrter Freund! 


Ich muß den lieben Gruß erwidern ... Wie gut, daß Sie einer, das 
ganze Sein in Anfpruch nehmenden Arbeit ſich hingegeben haben! Das 
iſt das einzige Mittel, einen tiefgehenden Schmerz zu befämpfen .. 

Möchte es Ihnen in Rom recht behagen! Und möchten Sie bei der 
Ruͤckkehr Ihre Lieben im beſten Wohlſein antreffen! 

Mit den herzlichſten Gruͤßen von uns allen dreien 


Ihr treu ergebener 
B. Carneri. 


3 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 10. Juni 1889. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Ihre heute eingetroffene Adreſſe an Neu-Rom, für die ich Ihnen 
aus ganzer Seele danke und die ich mit Begeiſterung geleſen habe, ſehe 
ich . . . als eine Antwort auf... einen... Brief [an], deſſentwegen ich 
mir ſchon viel Skrupel gemacht habe. In zwei Stuͤcken war er gewiß 
ungeſchickt. Er war die Antwort auf den unerſetzlichen Verluſt, der Sie... 
getroffen und war von einem kleinen Eſſay begleitet... Es iſt dumm, 
ſo bald nach einem ſolchen Schlag mit ſo etwas zu kommen. Allein gegen 
den Schmerz kenne ich nur Arbeit, und da Sie daruͤber wie ich denken, 
ſo war das gewiß nicht der Grund, aus dem der Brief unbeantwortet 
geblieben iſt. 

Das Zweite iſt, daß ich ſo unartig war, das, was Sie und auch mir 
aus der Seele uͤber unſern ungluͤcklichen Kronprinzen geſchrieben hatten, 
ganz unbeantwortet zu laſſen. Ich haͤtte gern Verlaͤßliches uͤber deſſen 
Ende geſchrieben und konnte es nicht, wie ich es heute nicht kann, weil 
noch immer neue Geruͤchte auftauchen. Die ganze Wahrheit wird man 
auch vielleicht nie erfahren, wie auch das Volk den Gedanken einer Er— 
mordung nie aufgeben wird, weil es den Selbſtmord in ſolcher Lage 
nicht begreifen kann. Ich bin vom Selbſtmord uͤberzeugt, weil dieſer 
für den Hof, bei deſſen Anſchauungen und der Kirche gegenüber, das 
Schwerſte einzugeſtehen war. Doch auch dieſe meine Unterlaſſung kann 
nicht der Grund geweſen fein, aus dem jener Brief . . . bis heute unbeant— 
wortet iſt. Ich denke, Sie haben den Aufſatz, weil Sie eben an der Abreiſe 
waren, bis zu Ihrer Ruͤckkehr liegen laſſen .. 

Was mich heute beſtimmt, darauf zurückzukommen, iſt Ihre in der 
Bruno⸗Adreſſe niedergelegte Anſchauung uͤber die beſeelte Materie. Sie 


koͤnnen ſich eben die natürliche Schöpfung nicht anders erklären, und das 
iſt fuͤr mich, da ich Ihre Naturkenntniſſe als rieſige verehre, der ſchwerſte 
Schlag, weil ich nicht imftande bin, einen bewußten oder auch nur emp— 
findenden Stoff zu denken. Ihm kann ich nur Anziehung und Abſtoßung 
zuſchreiben; Empfindung gibt's erſt mit der Organiſierung und der Geiſt 
beginnt erſt beim Menſchen. Die Übergaͤnge kann ich mir alle vorſtellen; 
aber zu Goethes: die Materie iſt nie ohne Geiſt, — worauf ich einſt ge— 
ſchworen, kann ich mich nicht mehr bekennen. Ich bin auch uͤberzeugt, 
daß dieſer Satz fallen wird, und eher, als dazu mich zu bekennen, ließe 
ich mich braten. 

Nicht aͤrgern! Es kann ja Beſchraͤnktheit ſein; aber ich kann nicht 
anders und bin heute noch der Anſicht, daß jener kleine Eſſay zu einer 
Bruͤcke zwiſchen uns geftaltet werden koͤnnte ... 

Und damit gruͤße ich Sie, ſo aufrichtig Sie verehrend, als ich Sie 
gluͤhend liebe. Bleiben Sie immer ſo gut 


Ihrem treu ergebenen 
B. Carneri. 


60. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 17. Oktober 1889. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Sie allein koͤnnen mit Rat und Tat mir aus einer fatalen Situation 
gut heraushelfen. Ich habe ein kleines Buch geſchrieben, rein ethiſchen 
Inhalts und ganz populaͤr. Der Titel lautet: „Der moderne Menſch, 
Verſuche uͤber Lebensfuͤhrung“, — und ich moͤchte es eine Anleitung 
nennen, mit unſerer Weltanſchauung gluͤcklich zu ſein; dabei fuͤhrt es den 
Nachweis, daß das erſte und letzte Wort einer aufrichtigen Ethik: Er— 
ziehung lautet. Ich bin uͤberzeugt, daß es ein zeitgemaͤßes Buch iſt und 
daß ein richtiger Verleger damit etwas machen koͤnnte. Welchen wuͤrden 
Sie mir raten und waͤren Sie ſo gut, mich ihm zu empfehlen, d. h. ſich 
bei ihm anzufragen, ob ich ihm das Manuffript zur Einſicht einſenden 
darf? ... Ich wendete mich an Brockhaus ... Seine Antwort 
war — ſelbſtverſtaͤndlich in hoͤflichſter Form — „daß er ſeinen Verlag 
nicht nach der Richtung hin auszudehnen gedenke, welcher mein Werk 
angehoͤrt“. 

Eigentlich uͤberraſcht hat mich die Antwort nicht; denn ich weiß, wie 
maͤchtig die Reaktion um ſich greift; aber Sie begreifen, nicht wahr, daß 
ich mich ſcheue, auf's Geratewohl mich weiter anzufragen. .. Das Buch 
iſt durchaus antimetaphyſiſch, aber ſehr verſoͤhnlich. Bis auf die Kirche 
kann es niemand verletzen, nicht einmal die echten Glaͤubigen. Aber, 
wie geſagt, ich weiß den richtigen Mann nicht. 


Möchten dieſe Zeilen Sie und Ihre Lieben im beſten Wohlſein an⸗ 
treffen! ... Mit mir geht' s entſchieden, aber Hase ziemlich langſam bergab. 
Allein nachgegeben wird noch immer nicht.. 

In alter Liebe und Verehrung 

Ihr unwandelbarer 


B. Carneri. 
61. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 24. Okt. 1889. 


Verehrter und geliebter Freund! 


Nicht erſchrecken! Es iſt dies kein Schreiben, das Sie gleich wieder 
in Briefſchuld verſetzt . .. 

Ich muß Ihnen nur heute ſchon ſagen, wie gluͤcklich es mich macht, 
daß Sie mich immer gleich lieb haben trotz meiner Marotte, die beim 
beſten Willen mich uͤber den einen Punkt nicht hinuͤber laͤßt. Zuͤrnen 
koͤnnte ich Ihnen nie, und hatte auch gar keinen Grund dazu, waͤhrend 
ich es ſehr gut begreifen wuͤrde, wenn Sie uͤber meine Hartnaͤckigkeit die 
Geduld verloͤren, was, wie ich fuͤrchte, aber auch begreife, bei Preyer 
der Fall iſt. 

Auf die neue See freue ich mich kindiſch; ich kenne 
kein erfriſchenderes Bu 

Und damit druͤckt Ihnen aus ganzer Seele — wie ſie ausſchaut, iſt 
dabei gleichgültig, weil das ganze Herz dabei ift — die Hand 

Ihr treu ergebener 
Carneri. 


62. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 31. Dez. 1889. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Tauſend Dank fuͤr Ihre lieben Gluͤckwuͤnſche, welche von mir und 
meinen Kindern ... herzlichſt erwidert werden ... 

Mein Buch liegt, wohl verpackt, noch dort wo es lag, als ich Ihnen 
über meinen Mißerfolg bei Brockhaus berichtete... 

Mittlerweile iſt in mir ein, wie ich meine, ganz geſcheuter Plan ge— 
reift: nach Schluß des Reichsrats — da habe ich vier bis fuͤnf Monate 
vollſter Ruhe vor mir — das Buch recht gruͤndlich durchzugehen. Ich 
haͤtte dazu vielleicht auch jetzt genuͤgend Zeit gehabt. Allein drei Tage 
vor meiner Abreiſe von Wien habe ich die Nachricht vom Tode meiner 
Schwiegermutter erhalten und die Folgen ... ſehr delikate Familien: 
ſpannungen, in welchen zu vermitteln ich berufen bin, laſſen mich zu 
keiner rechten Ruhe kommen.. 


Vor zehn Jahren hätte mich eine ſolche Verzögerung unglüdlich ge= 
macht. Jetzt läßt mich das ganz kalt. Selbſt der Gedanke, daß ich die 
Herausgabe dieſes Buches nicht mehr erleben koͤnnte, iſt mir gleichguͤltig. 
Es liegt vielleicht viel Eitelkeit darin, daß ich auf das, was dieſes Buch 
den Menſchen ſein mag, ein ſo großes Gewicht lege, daß mir die Freude, 
welche mir deſſen Erſcheinen bereiten koͤnnte, dagegen verſchwindet. Der 
Gedanke, was in meiner Macht ſteht, aufzubieten, damit das Buch ge— 
eignet ſei, ſeinen Zweck zu erfuͤllen, wiegt mir alles auf, und ich freue 
mich von Herzen auf den kommenden Sommer. 


Auf ein frohes Wiederſehen ... und aus ganzer Seele 
| Ihr 
Carneri. 


Carneri an Haeckel. 
Marburg, 11. Juni 1890. 


Hochverehrter und geliebter Freund! 


Tauſend Dank für den lieben Gruß .. . Über Ihre Arretierungen, 
die ich bruͤhwarm in der Neuen Freien Preſſe las, hatte ich eine ſtille 
Freude, weil ich gleich wußte, daß die Sache ohne alle Bedeutung war, 
und mich der ſtillen Hoffnung hingab, auf Ihrer Ruͤckkehr Sie zu ſehen. 
Nichts iſt draus geworden; aber, kaum in die Heimat zuruͤckgekehrt, haben 
Sie meiner gedacht, und aus ganzer Seele druͤcke ich Ihnen dafür die Hand. 

Hoffentlich geht es Ihnen und all Ihren Lieben gut... Ich bin ges 
ſund bis auf meine dummen Zuſtaͤnde, die immer ſchlimmer werden. 
Mit dem Gehen geht's immer ſchlechter uſw. Allein die Laune leidet nicht 
darunter, und die Überarbeitung meines neuen Buches macht mich ſelig. 
In ſechs oder acht Wochen frage ich mich bei Emil Strauß an. 

In meinem neuen Buch kommt nichts vor, das Ihnen nicht recht 
ſein kann. Es behandelt nur die Lebensfuͤhrung eines Menſchen, fuͤr den 
es keinen Gott, keine Seele und keine Willensfreiheit gibt. 

Unter Kreuzband erhalten [Sie] ein Buch von der kleinen Frau!, die 
Sie in unſerm Abgeordnetenhauſe kennen gelernt haben. In ihr ſteckt 
ein wunderbarer Humor. Presto prestissimo erſcheint darin zum zweiten⸗ 
mal. Aber auch alles andere wird Sie und die Ihrigen erheitern. In 
Scheveningen, auf der Ruͤckkehr, erwaͤhnt ſie Ihrer. 

Wir haben dies Jahr ein wundervolles Wetter, das ich Ihnen wuͤnſche. 
Je aͤlter ich werde, deſto heißer ſehne ich mich nach der ſchoͤnen Jahreszeit. 
Ich kann nicht mehr ſpazieren gehen, gar nicht mehr, aber ich habe beide 
Fenſter offen und genieße das, wie ein anderer eine Luſtreiſe. Wie mein 
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Haus gelegen ift, bin ich übrigens mehr auf dem Lande als in einer Stadt, 
abgeſehen davon, daß Marburg wohl nur ein Städtchen iſt ... 
Aus ganzer Seele in alter Treue 
Ihr 
B. Carneri. 
64. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 7. 8. 1890. 
Lieber und hochverehrter Freund! 


Fuͤr Ihre liebenswuͤrdige und ausfuͤhrliche Auskunft auf meine Frage 
ſage ich Ihnen meinen herzlichſten Dank. Leider werden wir wahrſchein— 
lich keinen Gebrauch davon machen koͤnnen, und die beabſichtigte Reiſe 
nach Wien, Steiermark und Trieſt aufgeben muͤſſen, da ſich das Befinden 
meiner armen Frau verſchlimmert hat... Sollte es mir trotzdem moͤg— 
lich ſein, noch auf einige Wochen in die oͤſtlichen Alpen zu gehen, ſo wuͤrde 
ich Ihnen dies vorher ſchreiben. Sonſt hoffe ich jedenfalls im naͤchſten 
Jahre Sie wiederzuſehen! 

Daß Emil Strauß in Bonn Ihr neues Buch in Verlag genommen 
hat, freut mich außerordentlich; ich bin ſehr geſpannt darauf! — Haben 
Sie den neuen „Kosmos“ von Hermann Wolff in Leipzig geſehen? 
Dieſe zwei Baͤnde der „Weltentwickelung nach moniſtiſch-pſychologiſchen 
Prinzipien“ ... enthalten viel Gutes; doch find mehrere wichtige Fragen 
(u. a. „Unſterblichkeit“) nicht konſequent moniſtiſch behandelt. Im ganzen 
ſind doch viele erfreuliche Fortſchritte unſeres Monismus zu verzeichnen! 

Mit freundlichen Gruͤßen .. „ ſowie nochmaligem herzlichem Danke 

Ihr treu ergebener 
Ernſt Haeckel. 


65. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 1. Sept. 1890. 
Geliebter und verehrter Freund! 

Wie gerne haͤtte ich Ihren lieben Brief vom 7. v. M. umgehend 
beantwortet . .. Allein ich wollte ... erſt den Hermann Wolff durch- 
gearbeitet haben, der mich manchen ſchweren Seufzer gekoſtet hat. 
Hoffentlich geht es Ihrer Frau wieder ſo gut, daß Sie alle leichten Her⸗ 
zens der Ferienzeit ſich erfreuen koͤnnen. Das iſt mir viel wichtiger; 
denn das andere gehoͤrt zum allgemeinen Gang der Welt, uͤber den ich 
mir nie werde ein graues Haar wachſen laſſen. 

Das Gewicht, das Wolff auf die von ihm erfundene Unſterblichkeit 
legt, charakteriſiert fein ganzes Buch, das nichts anderes iſt als Natur— 
philoſophie im ſchlechteſten Sinn, aufgeputzt mit den neueſten Fort— 
ſchritten der Naturwiſſenſchaft. Die alten Naturphiloſophen waren zu 
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entſchuldigen, weil es damals noch keinen Darwin gab und man die Welt: 
entſtehung wirklich nur ſpekulativ erklaͤren konnte. Es kann ja ſein, daß 
die Naturwiſſenſchaft mit der dysteleologiſchen Erklaͤrung nicht auslangt; 
daruͤber habe ich kein Urteil. Allein daruͤber habe ich ein Urteil, daß die 
Evolution eine wiſſenſchaftliche, Wolffs Pſychologie mit Moral ver: 
miſcht eine willkuͤrliche Erklaͤrung iſt. Geht die moderne Naturwiſſen— 
ſchaft auf Wolffs Zielſtrebigkeit ein — darauf kommt das Ganze hin— 
aus — dann gilt Darwin nichts mehr, iſt aber auch das Ganze wieder 
auf den Kopf geſtellt. 

Laͤngſt ſah ich das kommen. An Darwin wird, wie an Kant, ſolang 
gebeſſert werden, bis das Entſcheidende an beiden aufgegeben iſt. Ich 
aber werde zu Grabe gehen, auf beide ſchwoͤrend. Damit ſage ich nicht, 
daß die Wiſſenſchaft nicht uͤber beide hinaus koͤnne: ſie kann und wird es, 
aber nur in wiſſenſchaftlicher Weiſe; alles andere gilt nicht — für die echte 
Wiſſenſchaft. 

Wolff weiß, was die Dinge an ſich ſind!! Eigentlich bietet er damit 
nur eine Paraphraſe von Schopenhauers Willen, und auch Schopen— 
hauer nahm eine Art unſterblicher Seele an. Gerade dieſer Punkt iſt 
aber fuͤr Wolff der wichtigſte. Wenigſtens garantiere ich, daß ihm, wenn 
er unſern Unterrichtsminiſter Gautſch bewegen kann, ſeinen ganzen Kos— 
mos zu leſen, jede oͤſterreichiſche Profeſſur offen ſteht. Dafuͤr garantiere 
ich aber auch dem Gautſch, daß, wenn nach ſeinem Tode der Haͤuptling 
der ihn konſtituierenden Bionten eine neue Verbindung eingeht, ganz 
etwas anderes herauskommen wird als ein Gautſch. Daß ich nicht ganz 
vernichtet werde, weiß ich laͤngſt; aber davon habe ich zu wenig und halte 
es, wie Sie, mit der Sterblichkeit. Mein uͤber und uͤber ſterbliches Buch 
korrigiere ich bereits und es Ihnen zu ſchicken, wird ein Freudentag ſein 
fuͤr Ihren 

Carneri. 


66. 
Carneri an Haeckel. 


Marburg, 2. Sept. 1890, 
Geliebter und verehrter Freund! 


Hat er noch nicht genug? — muͤſſen Sie denken. Und dennoch ſchreibe 
ich wieder, weil ich beſorge, zuviel geſagt, d. h. zu lebhaft geſprochen und 
durch die Beſtimmtheit, mit der ich geſprochen, Sie unangenehm beruͤhrt 
zu haben. Ich weiß keinen Naturforſcher, den ich, wie Sie, ganz an Dar— 
wins Seite ſtelle, und verſtehe ſelbſt eigentlich von der Sache nichts. Da 
gehoͤrt ſich's nicht, ſo zu reden, wie ich's getan habe. Allein ich liebe Sie 
bis zur Raſerei und gehe ganz auf in meine Arbeiten. Da gibt's nichts 
anderes als vollendete Wahrhaftigkeit, und bin ich uͤber ein Buch empoͤrt, 
ſo kann ich's nur rund heraus ſagen. Dafuͤr gebe ich mich Ihnen voll— 
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ftändig preis und waͤre uͤbergluͤcklich, wenn Sie mich gleich ad literam 
ſchopfbeuteln koͤnnten. 

Schon S. IX der Vorrede wurde ich toll uͤber die Art, wie Wolff Sie 
mit dem Mann des Ignorabimus! zuſammenſtellte. Jene ſieben Raͤtſel 
gibt's nicht, waͤhrend es die von Ihnen geſetzte Grenze gibt und immer 
geben wird. Darum bleibt doch das Feld der Forſchung unermeßlich und 
das Streben nach Abſolutem ein Widerſinn. 

Wuͤrde Wolff feine vor den Atomen kommenden Bionten als eine Hypo— 
theſe geben, ſo ließe ſich daruͤber reden; aber nicht nur ſagt er: es iſt ſo, 
— er macht das Moraliſche zu einem integrierenden Element der Materie! 

Den Willen erweiſt er als frei; ſieht man aber ſeinem Erweiſen auf 
den Grund, ſo iſt ſein freier Wille determiniert. Überhaupt wimmelt's 
in dieſem Buch von Trugſchluͤſſen. 

Das Bewußtſein nimmt er einfach an, weil es da iſt, was ja niemand 
beſtreitet. Sobald aber das ſeeliſche Moment da iſt, ſo haͤlt er ſich fuͤr berech— 
tigt, die chemiſche Affinität als ſeeliſcher Natur zu behaupten. Natürlich 
haben dann auch die Atome Bewußtſein, und kann er Kraft gleich Be— 
gierde ſetzen, weiß aber auch kein Menſch mehr, wovon er eigentlich ſpricht. 

Den Monismus erhaͤlt er aufrecht, indem er den Stoff in eine Seele 
verwandelt, nur das Pfychifche übrig läßt, gerade das, wovon wir keine 
ſinnliche Gewißheit haben. Dabei kommt aber doch (II, S. 123) im Raum 
auch ein Gott vor, mit dem ich gar nichts anzufangen wuͤßte. Allerdings 
iſt es meine Schuld, daß mir dieſer Begriff ganz uͤberfluͤſſig geworden iſt. 
Überhaupt iſt es merkwuͤrdig, daß gerade jetzt, da die bedeutendſten leben: 
den Philoſophen — Alois Riehl und Friedrich Jodl — die Metaphyſik 
ganz aufgegeben haben, ein neuer Metaphyſiker erſteht. Sobald man 
alles erklaͤren will, gibt es freilich nur dieſen Weg. Die Metaphyſik iſt 
nicht die Vollendung der Naturwiſſenſchaft, ſondern ihr diametraler 
Gegenſatz. Sie gibt Antwort auf alles, nur darf man nicht merken, daß 
ſie bloß ein Echo iſt. 

Ich kann mir nicht helfen: viel, viel leichter als alles, was Wolff ſagt, 
kann ich mir, nach Art des Daſeinskampfes der Individuen, einen Kampf 
um's Daſein der Zellen, Molekeln und Atome vorſtellen und bin uͤber— 
zeugt, daß die exakte Wiſſenſchaft dieſen Kampf, ohne Zuhilfenahme der 
Teleologie, immer heller beleuchten wird, und verlange nur nach einem: 
daß Sie immer gut bleiben Ihrem bis in den Tod ergebenen 


B. Carneri. 


Haeckel an Carneri. 
Jena, 5. Novbr. 1890. 
Lieber und hochverehrter Freund! 


Ihre beiden Briefe vom 1. und 2. September mit den Herzenserguͤſſen 
gegen Hermann Wolff erhielt ich nach zweimonatlicher Abweſenheit erſt 
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vor vierzehn Tagen hier. Ich muß Ihnen geſtehen, daß mich die Inkonſe⸗ 
quenzen und Widerſpruͤche des ganz „halben“ — (rechts dualiſtiſch, links 
moniſtiſch denkenden) — Wolff ſehr kalt gelaſſen haben. Ich bin an ſolche 
Leiſtungen unſerer „Naturphiloſophen“ zu ſehr gewoͤhnt; zuletzt iſt es 
ihnen doch immer nur um die Unſterblichkeit ihrer teuren Perſon 
u tun! 

d Geradezu komiſch aber iſt es mir, daß unſer armer Darwin gleichzeitig 
von drei Woͤlfen angefallen und aufgefreſſen wird: Hermann, Eugen und 
Guſtav Wolff... H. W. (aus Leipzig) ſuchte mich im Sommer hier auf 
und floß uͤber von Liebe, Verehrung uſw.; er verſicherte mir, meine 
„Gener. Morphologie“ ſei fein „Evangelium“; und als ich ihm auf den 
Zahn fühlte, wußte er wirklich auffallend Beſcheid in dieſem lang: 
ſtieligen Werke. Ich war davon „tief gerührt”, da dasſelbe ſelten ge— 
leſen und jetzt faſt vergeſſen iſt! 

— In der Schweiz hatten wir einen herrlichen September, und meine 
arme Frau hat ſich dort (in Beatenberg und Interlaken) leidlich erholt. 
Im Oktober ging ich allein nach den Niederlanden, wo ich vierzehn pracht— 
volle Tage genoß; voll edler Kunſtgenuͤſſe, verzogen und verhaͤtſchelt von 
lieben alten und neuen Freunden. Am 15. Okt. . . . empfing ich die 
goldene Swammerdam-Medaille und wurde mit Ehren foͤrmlich uͤberſchuͤt— 
tet. Ich hielt an dieſem Glanztage vier Reden: fruͤh Kolleg fuͤr die Amſter— 
damer Studenten, nachmittags meine Feſt-(reſp. Dank-) Rede, abends zwei 
Tiſchreden; alles in beſter Stimmung und mit Jubel begruͤßt! Auf der 
Ruͤckreiſe in Bonn beſuchte ich auch Ihren Verleger E. Strauß und hoͤrte 
zu meiner Freude, daß Ihr Buch bald erſcheinen wird; ich bin darauf 
ſehr begierig! — Auf der Hinreiſe (Ende September) war ich vier Tage 
in Baden-Baden, wo der roͤmiſche Bildhauer Profeſſor Kopf — auf 
ſeinen Wunſch — ein Reliefmedaillon von mir modellierte; beifolgend 
ſende ich Ihnen ein Photogramm davon! — 

Den Winter werde ich tuͤchtig zu arbeiten haben mit der vierten Auf— 
lage meiner „Anthropogenie“. 

Naͤchſten Sommer aber hoffe ich ſicher, Sie einmal wiederzuſehen! 

Mit herzlichſten Gruͤßen 


Ihr treuergebener 
Ernſt Haeckel. 


68. 
Carneri an Haeckel. 


Marburg a. D., 8. Nov. 1890. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Geſtern habe ich Ihren lieben Brief vom 5. dieſes mit Ihrem Bilde, 
Algerien und den Amſterdamer Berichten erhalten, und der Tag und 
Abend, die ich ganz mit Ihnen verbrachte, gehoͤren zu den ſchoͤnſten meines 
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Lebens. Aus Ihrem Briefe ſpricht Ihre Liebe zu mir; in dem beſonders 
gelungenen Medaillon ſchaute ich Sie leibhaftig; an Ihrer Hand habe ich 
Algerien durchwandert, und in Amſterdam ſah ich, wie unſere Zeit Ihnen 
huldigte, als den einzigen Sie anerkennend, der ſich neben Darwin ſtellen 
darf. Selig war ich, bin heute noch ganz davon erfuͤllt und dankbar druͤcke 
ich Ihnen die Hand. 

Aus den Algeriſchen Erinnerungen! lacht uns wieder die bezaubernde 
Lebendigkeit des Schilderers von Korfu und Ceylon entgegen. Von der 
Großartigkeit, die da vor uns ſich entfaltet, hatte ich keine Ahnung, und 
betreffs der Kolonialpolitik, die mir bislang nicht einleuchten wollte, bin 
ich zu einem zeitgemäßen Begriff gekommen. Und dann die Details! ... 
Man kann nur wuͤnſchen, daß die Franzoſen aber auch die Deutſchen 
Ihre Mahnungen beherzigen. Der Humor, mit dem Sie Ihre verſchie— 
denen Arretierungen erzählen... . iſt koͤſtlich. 

Frau Marie Scholz, die für Reiſeeindruͤcke von einer ſeltenen Emp: 
faͤnglichkeit iſt, machen Sie mit der Überſendung Ihrer algeriſchen Er— 
innerungen ganz gluͤcklich. Ich habe ſie ihr laͤngſt angekuͤndigt, und ſie 
freut ſich kindiſch darauf. Das Pſeudonym Stona hat fie ihrem Familien: 
namen Stonawſky entnommen... 

Mit der Unſterblichkeitsfrage verhaͤlt ſich's, wie Sie ſagen; aber es iſt 
unglaublich, welchen Anklang alles findet, das dahin abzielt, z. B. Mey⸗ 
nerts Vortrag: Gehirn und Geſittung? ... In Hermann Wolff habe 
uͤbrigens ich ſelbſt ſo tief mich verbiſſen, daß ich, um ihn los zu werden, 
eine Beſprechung feines Kosmos an die Vierteljahrsſchrift von Avenarius 
ſchicken mußte. Wie ſie erſcheint, erhalten Sie ſie. 

Was fuͤr mich der Gedanke iſt, Sie im kommenden Sommer hier 
zu haben, ſollen Sie mit Augen ſehen; und damit gruͤßt Sie in alter 


; 
Liebe und Treue Ihr B. Carneri. 


Haeckel an Carneri. “> 


Jena, 10. Januar 1891. 
Lieber und verehrter Freund! 

Mit der Überſendung Ihres Buches, fuͤr das ich herzlichſt danke, haben 
Sie mir eine große Freude bereitet. Ich habe dasſelbe ſofort mit großem 
Intereſſe durchgeleſen und mich ſehr gefreut, wie Sie das Ideal des 
modernen Menſchen im Sinne und auf Grund der Entwickelungslehre 
vortrefflich ausgefuͤhrt haben. Ich hoffe, daß das Buch in den Kreiſen 
der gebildeten und denkenden Laien vortrefflich wirken und viele Vor— 
urteile gegen die Entwickelungstheorie und die damit verknuͤpfte moni— 
u Philoſophie zerſtoͤren wird! 

Daß ich faſt in allem mit Ihnen uͤbereinſtimme, wiſſen Sie. Die ge: 
ringen Differenzen in Bezug auf die Beſeelung der Materie etc. kommen 
mehr auf Verſchiedenheit des Ausdrucks als der Auffaſſung. 


Ich bin jetzt mit weiterer Ausarbeitung der „Planktonſtudien“ be: 
ſchaͤftigt, welche bei den Fachgenoſſen ſehr viel Beifall gefunden haben. 
Mit freundlichſten Gruͤßen und beſten Wuͤnſchen 
Ihr treuer 


Ernſt Haeckel. 


70. 


Carneri an Haeckel. 
Marburg, 18. Febr. 1891. 


Geliebter und verehrter Freund! 

Von meinen Kindern, wie von mir, die allerherzlichſten Gluͤckwuͤnſche 
zur Verbindung Ihrer Tochter. Moͤchten Sie an dem jungen Paar nur 
Freude erleben! Das iſt das beſte, das ich dem jungen Paar ſelbſt wuͤn— 
ſchen kann. 

Im Moment ſtecke ich bis uͤber die Ohren im Wahlkampf, der bei uns 
noch nie mit ſolcher Leidenſchaftlichkeit gefuͤhrt worden iſt. Ob ich mich 
in Graz gegen die vereinigten Kraͤfte der Ultradeutſchen, Antiſemiten und 
Klerikalen durchbringe, iſt ſehr zweifelhaft. Der Kampf freut mich, weil 
ich mir aus einer Niederlage nichts machen wuͤrde. Fuͤr mich waͤre ſie 
keine Schande. 

Mit dem innigſten Haͤndedruck meine Gluͤckwuͤnſche wiederholend, 

Ihr treu ergebener 


B. Carneri. 


. 


Carneri an Haeckel. 
Marburg, 25. Mai 1891. 


Geliebter und verehrter Freund! 

Dieſer Brief braucht keine Antwort... Ich kann's nur nicht unter: 
laſſen, Ihnen zu berichten, daß in ein paar Tagen der Satz einer zweiten 
Auflage meines Modernen Menſchen beginnt — für ein philoſophiſches 
Buch, nicht ganz vier Monate nach dem Erſcheinen, eine Seltenheit. 
Freut mich rieſig. 

Moͤchten dieſe Zeilen Sie und alle Ihre Lieben moͤglichſt wohlauf 
antreffen! Meinen Kindern... geht es gut, mir eher etwas weniger 
ſchlecht. Meine Laune iſt roſiger als je trotz der Niederlage, die mir die 
vereinigten Ultranationalen, Ar und Klerikalen bei den letzten 
Wahlen beigebracht haben . 

Und damit gruͤße ich Sie in unerſchoͤpflicher Verehrung und Dank— 
barkeit. 

Ihr treu ergebener 


B. Carneri. 


Haeckel an Carneri. 
12. Novbr. 1891. 
Lieber hochverehrter Freund! 


Nach zweimonatlicher Abweſenheit vor kurzem hierher zuruͤckgekehrt, 
erfuhr ich durch eine Zeitungsnotiz, daß Sie inzwiſchen Ihren ſiebzig— 
ſten Geburtstag gefeiert haben. Ich habe ſehr bedauert, davon nichts vor— 
her gewußt zu haben; ſonſt waͤren Sie einer feierlichen Gratulation von 
mir nicht entgangen! Nun hoffe ich, daß Sie auch post festum meinen 
herzlichſten Gluͤckwunſch noch gern entgegen nehmen. 

Sie haben durch Ihre unermuͤdliche redliche Arbeit, Ihre philoſophi— 
ſchen Werke, Ihren aufopfernden Patriotismus, ſo viel fuͤr das Wohl und 
den Fortſchritt des Vaterlandes, der Wiſſenſchaft, der Menſchheit getan, 
daß Sie mit groͤßter Befriedigung auf Ihre ſiebzig Lebensjahre — trotz 
vieler Leiden und ſchwerer Verluſte — zuruͤckblicken koͤnnen! 

Moͤge Ihnen der Abend Ihres fruchtreichen Lebens noch manches 
gluͤckliche Jahr bringen, bei moͤglichſt ungeſtoͤrter Geſundheit, philo— 
ſophiſcher Befriedigung, mit Freude an Ihren lieben Kindern! 

. . . Wir denken ernſtlich daran, im naͤchſten Frühjahr die laͤngſt be— 
abſichtigte Reiſe nach Suͤdoſt (Wien, Trieſt, Venedig) zu unternehmen, 
und hoffen dann auch Sie in Marburg auf einige Stunden zu begruͤßen. 
Ich habe ſo oft den Wunſch, mit Ihnen wieder einmal gruͤndlich plaudern 
zu koͤnnen. 

. . . Dieſes letzte Jahr habe ich ganz der Umarbeitung meiner Anthro— 
pogenie (IV. Auflage) gewidmet. Ich wollte auch Ihnen ein Exemplar 
des kuͤrzlich erſchienenen Buches ſchicken, hatte aber ſo viele Exemplare 
an ſpezielle Fachgenoſſen (Anatomen und Zoologen) zu geben, daß der 
Vorrat nicht mehr reichte. Da die neuen Verbeſſerungen und Zuſaͤtze 
nicht die allgemeinen Fragen, ſondern nur die beſondern Fortſchritte der 
Fachwiſſenſchaften (Vergl. Anatomie, Ontogenie, Palaͤontologie) betreffen, 
hat es fuͤr Sie kein Intereſſe. 

. . . Mit herzlichſten Grüßen 

Ihr treuer 
Ernſt Haeckel. 
735 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 21. Nov. 1891. 
Geliebter und hochverehrter Freund! 

Wie haͤtten Sie auch wiſſen ſollen, daß ich am 3. dieſes geboren bin? 
Daß Sie mir, ſo oft Sie meiner gedenken, alles Gute wuͤnſchen, weiß ich, 
und nur dafuͤr habe ich Sinn. Darum druͤcke ich Ihnen fuͤr Ihre lieben, 
guten Worte von ganzem Herzen die Hand. Daß ich mein ſiebzigſtes Jahr 
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vollendet habe, iſt mir gar nicht angenehm, aber ich finde mich drein wie 
in gar manches, was mir unangenehm iſt. Darum war mir die Feier, die 
ich mir uͤbrigens gar nicht, beſonders in ſo großartigem Maßſtab nicht, 
erwartet hatte, mitunter komiſch. Freilich war ſie gleichzeitig eine De— 
monſtration gegen die ..., die mich bei den letzten Reichsratswahlen zu 
Fall gebracht haben. Über letzteres war ich gar nicht ungluͤcklich. Die 
Sache ging bei meinem, wenn auch langſam, doch ſtetig zunehmenden 
Leiden ſchon laͤngſt uͤber meine Kraͤfte, und nur der Partei wegen tat 
ich noch mit. Dreißig Jahre ununterbrochener parlamentariſcher Taͤtig— 
keit ſind ſchon etwas. Der Abſchluß war ſchoͤn, und die Adreſſen aus Wien, 
Graz und Marburg nebft dreihundertneun Zuſchriften wirklich ergreifender 
Art, beweiſen mir, daß ich mir eine ſehr große Zahl Freunde gemacht 
habe, was nach meinen Begriffen das Hoͤchſte iſt. Dazu kommt, daß bei 
dieſer Gelegenheit die Zeitungen uͤber meine Schriften vorteilhaft wie 
noch nie ſich ausgeſprochen haben. Ich ſchreibe Ihnen das alles ſo 
detailliert, weil ich weiß, welchen warmen Anteil Sie an allem nehmen, 
was mich betrifft. 

Meine Kinder, die ich im Moment hier habe .. . ſind gluͤcklich, und 
mehr brauche ich nicht. Sie haben ſich am Woͤrther See eine reizende 
Villa gebaut, in der ich jaͤhrlich einige Sommerwochen verbringen werde. 
Im Fruͤhjahr werde ich, ſolang es meine Zuſtaͤnde geſtatten, jaͤhrlich auf 
vier Wochen nach Wien gehen, um meinen alten Freunden zu leben, 
gewöhnlich von halben April bis halben Mai... Der Gedanke, Sie 
wieder zu ſehen und wieder einmal mit Ihnen mich recht ausplaudern 
zu koͤnnen, erfuͤllt mich mit unausſprechlicher Freude. Ich verdanke 
Ihnen, außer der wichtigſten Belehrung, ſo viele Stunden, die ich immer 
zu den ſchoͤnſten Stunden meines Lebens zaͤhlen werde. Mehr gibt's 
nicht als einen Verkehr, bei dem zu einer tiefgehenden, geiſtigen Anregung 
das Gefühl wahrer Freundfchaft ſich geſellt. 

Und nun nochmals den waͤrmſten Dank für Ihre lieben Gluͤckwuͤnſche, 
die der wuͤrdigſte Schlußſtein der Feier waren, welche gluͤcklich uͤber— 
ſtanden hat 

Ihr treu ergebener 


B. Carneri. 
74. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 12. Jaͤnner 1892. 
Lieber verehrter Freund! 
Der berühmte „Philoſoph“ Sch.. ſcheint derſelbe zu ſein, der in 
Wien als Antiſemit agitiert. Wie er dazu kam, ſich in Altenburg als Feſt— 


redner anzubieten, wußte dort niemand! Seine Rede war zu einem 
Drittel moniſtiſch, einem Drittel dualiſtiſch (theiftifch) und einem Drittel 


abfolut konfus (zugleich voll Angſt vor Sozialismus etc.). Ich mußte 
ihn — anſtandshalber — ſo gelinde als moͤglich behandeln, zumal er 
mich ſo freundlich als moͤglich begruͤßte. Übrigens hatte ich keine naͤhere 
Berührung mit ihm. Wohl aber ſchickte er mir nachher eine „antimateria— 
liſtiſche“ Grazer Rede „Licht fuͤr's Volk“ etc. etc. Sch... iſt Profeſſor an 
der Wiener Hochſchule fuͤr Bodenkultur. Seine (ſehr konfuſe) Abhandlung 
uͤber „Das Wirken des allgemeinen Raumes“ ſteht in der Altenburger 
Feſtſchrift. Jedenfalls hat er das Verdienſt, meine Altenburger Rede 
direkt provoziert zu haben. Über dieſe habe ich ſchon viele zuſtim— 
mende (z. T. ſehr enthuſiaſtiſche) Briefe erhalten; aber auch manche 
aͤngſtliche! Die Deutſche Preſſe iſt noch ziemlich ſtill! Fuͤr Ihre freund— 
liche Beſprechung, die zur Verbreitung unſerer Anſichten gewiß viel bei— 
tragen wird, danke ich Ihnen im voraus herzlichſt! 
Huxley ſchrieb mir ſehr erbaut uͤber die klare und furchtloſe Aus— 
ſprache. 
Am 1. Februar reiſe ich ab, direkt nach Meſſina, wo ich mindeſtens 
ſechs bis acht Wochen Plankton ſtudiere. 
Mit herzlichſten Gruͤßen Ih 
Ernſt Haeckel. 


1. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 3. Maͤrz 1892. 


Geliebter und verehrter Freund! 

Totgelacht habe ich mich uͤber das neue Vieh, das heute beim Fruͤh— 
ſtuͤck gluͤcklich in meine Haͤnde gelangt iſt. Zwei Exemplare davon eilen 
heute noch in die Haͤnde Berufener. Der Humor iſt koͤſtlich und fuͤr mich 
eine Buͤrgſchaft, daß die ſchweren Wolken, die uͤbrigens weit und breit 
ſich ausdehnen, ploͤtzlich verſchwinden werden. Zedlitz! hat fuͤr mich das 
Argſte geſagt mit den Worten: „Es gebe keine menſchliche, nicht auf Reli⸗ 
gion gegründete Moral“. Mit Religionszwang und Kartaͤtſchen will man 
die ſoziale Frage loͤſen, mit Heuchlern und Leichen fie in ein befriedigen 
des Stadium bringen! Ein Jammer iſt's, und, wie die Menſchen ſind, 
kaͤmen wir aus dem Jammer nicht mehr heraus, wenn die Wiſſenſchaft 
nicht waͤre, die den Gott wie den Teufel immer wieder uͤberwinden wird. 

Daß dem herrlichen Scherz keine Zeile von Euerer Eminenz hoͤchſt— 
eigener Hand beiliegt — daß die Vervielfaͤltigung an die lieben Zuͤge 
erinnert, macht das Ganze noch mehr zu einem Brief — ſagt mir klar, 
daß der neuartige Kardinal ſamt allen feinen Lieben ſich wohl befindet ... 

Mit dem beſten Dank fuͤr die neue Dreifaltigkeit und dem herzlichſten 
Gruße Ihr 

unwandelbar ergebener 
B. Carneri. 


76. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 25. Maͤrz 1892. 


Verehrter und geliebter Freund! 


Gerade im Moment, in welchem ich die paar Worte in das mitfolgende 
Buͤchelchen! ſchrieb, brachte mir die Poſt Ihren geharniſchten Artikel 
gegen Zedlitz und Caprivi. Ihr Zorn iſt wunderbar, und waͤre das Vor— 
wort zu den ungariſchen Liedern nicht vom Dezember datiert, alſo noch 
vor der Einbringung des preußiſchen Schulgeſetzes: ich wuͤrde es vielleicht 
nicht wagen, das Buͤchelchen abgehen zu laſſen. Als ich die Lieder über: 
ſetzte, dachte noch kein Menſch an die elende Truͤtzſchlerei. Na, fuͤr den 
Moment iſt der Sturm abgeſchlagen; aber nicht durch's Parlament: durch 
die Entruͤſtungskundgebungen aus allen Reihen der Vertreter wahrer 
Intelligenz, und gewiß hat auch Ihre Herzensergießung beigetragen zur 
Orientierung des Kaiſers uͤber die Klippen, welchen das Staatsſchiff ent— 
gegenſchwamm. Allein der jetzige Kaiſer, der nur Gott fuͤrchtet und ſonſt 
niemand, hat etwas Verhaͤngnisvolles, und mir ſieht Caprivis? Ver— 
bleiben aus wie ein: Aufgeſchoben aber nicht aufgehoben. 

Wenn Sie Friedrich Jodls,s des Ethikers, bei Cotta erſchienene 
Schrift: „Moral, Religion und Schule“, — noch nicht kennen, leſen Sie 
ſie; es iſt etwas ganz Gutes. 

Auch ich habe einen Artikel losgelaſſen, der ſich des Atheismus und 
Materialismus annimmt gegen die durch Zedlitz entfeſſelte Banda ... 

Meine Kinder, die Ihre: Weltanſchauung des neuen Kurſes! — mit 
Begeiſterung geleſen haben — das zweite Exemplar ſende ich an Jodl — 
gruͤßen Sie mit mir von ganzem Herzen. Tauſend Dank und in alter Treue 

Ihr 
B. Carneri. 
ZI 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 12. April 1892, 
abends. 


Geliebter und verehrter Freund! 


... Daß ich Ihre liebe Karte .. ., für die ich Ihnen nicht genug dan— 
ken kann, erſt heute beantworte, hat allein darin ſeinen Grund, daß ich 
hoffte, Ihnen die Berliner Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift ſenden 
zu koͤnnen mit einem Artikel von mir, in welchem ich dem Grafen Zedlitz— 
Truͤtzſchler Eins uͤbers Geſicht gebe und einen Dr. Jordan, der in der 
unverſchaͤmteſten Weiſe über den Materialismus herfällt, gebührend ab: 
führe. Aber die Berliner Gelehrten find voller Ruͤckſichten ... Heute iſt 
er noch nicht erſchienen, obwohl der Redakteur, bei dem ich mich beklagt, 
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ſeinen Liberalismus beteuernd, mir die Verſicherung gegeben, den Artikel 
zu bringen... Geduld! Der Mann kommt mir nicht aus. Und jetzt 
gilt's auch, mehr denn je zuſammen zu halten und den Ruͤckſchrittlern die 
Stirne zu bieten. 

Die Hoffnung, Sie wiederzuſehen, macht mich gluͤcklich ... 

Mit hoͤchſter Spannung ſehe ich Ihrem Urteil uͤber Weismanns neueſtes 
Buch entgegen. Mir iſt, als haͤtte ich Sie zwanzig Jahre nicht geſehen. 
Noch immer meine ich, daß Weismanns Theorie das nicht ausſchließt, was 
fuͤr mich Anfang und Ende der dysteleologiſchen Weltanſchauung, Sein 
oder Nichtſein Darwins iſt: daß ſchließlich die aͤußern Bedingungen das 
Entſcheidende ſind. 

.. . Meine ungariſchen Lieder und Balladen find Ihnen hoffentlich 
zugekommen. Ich kann ſie loben, denn nicht ein Gedanke, nicht ein Ge— 
fuͤhl, nicht eine Wendung iſt von mir; ſie gehoͤren zum Reizendſten, das 
ich je geleſen habe. 

. . . Bleiben Sie mir immer fo gut. Es gehört dies zu dem Schoͤnſten, 
das dies Leben bietet 

Ihrem 


B. Carneri. 


78. 
Carneri an Haeckel. 


Marburg, 16. Juni 1892. 


Geliebter und verehrter Freund! 


. . . Dieſes hier iſt kein Brief, es iſt nur ein Gruß mit einigen Mit⸗ 
teilungen, die Sie intereſſieren werden. 

.. . Und nun eine gute Nachricht. Ihr Wunſch iſt in Erfüllung ge— 
gangen. Es geht mir wieder beſſer. Mein Wille dazu waͤre ganz genuͤgend 
geweſen; dennoch moͤchte ich nicht ihm das guͤnſtige Reſultat zuſchreiben, 
weil es mir an dieſem Willen nie gemangelt hat. Ich denke, die Empfind⸗ 
lichkeit der neu in Mitleidenſchaft gezogenen Muskeln hat ſich abgeſtumpft 
und ich habe mich an die Veraͤnderung gewoͤhnt; kurz: ich leide viel 
weniger. Auch moͤchte ich meine Methode allen empfehlen. Meine 
dummen Zuſtaͤnde dauern zweiunddreißig Jahre, und ich bin uͤberzeugt, 
daß ich laͤngſt begraben waͤre, wenn ich, um den Schmerz zu mildern, alle 
erdenklichen Mittel verſucht haͤtte. Die Muskelkraͤmpfe habe ich, bin aber 
im uͤbrigen ſo geſund, daß ich mit keinem andern mir bekannten Sieb— 
ziger taufchen würde. Sie werden mich auch kaum gealtert finden und 
mit mir zufrieden ſein. 

. . . Möchten Sie nur recht lange die Geſellſchaft Ihrer Tochter ge— 
nießen koͤnnen .. . Ich bilde mir ein, daß fie im Weſen einige Ahnlichkeit 
mit meiner Fritzi haben muͤſſe. Mein Leben in Wildhaus, als ich das 
Kind noch bei mir hatte, war auch der reine Sonnenſchein. Ich bin jetzt 
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ganz allein, habe auch hier weder einen Freund noch eine Freundin; aber 
ich lebe eigentlich nicht in Marburg, ſondern in meinen Arbeiten und 
einer lebhaften Korreſpondenz, die meine halbe Zeit in Anſpruch nimmt. 
Dazu gibt mir Marburg eine geſunde Luft und mehr brauche ich nicht. 
Anſtatt des direkten Sonnenlichts erfreue ich mich des indirekten Lichts 
einiger Monde; allein dabei laͤßt ſich's ganz behaglich leben. Manche 
finden darin Philoſophie. Ich bin aber dieſer Anficht nicht... Ich leide 
nicht im geringſten darunter, bedarf auch tatſaͤchlich gar keiner Überwin⸗ 
dung; ich kann nicht anders. Anſtatt für einen Philoſophen wuͤrde ich mich 
einfach für einen Viechkerl (das ch muͤſſen Sie dem Sſterreicher nachſehen) 
halten, wenn ich dabei den Sinn fuͤr das direkte Licht einbuͤßen wuͤrde. 
Das iſt aber nicht der Fall. Kindiſch freue ich mich darauf, im Winter die 
Kinder hier zu haben und von halben Auguſt bis halben September vier 
Wochen bei ihnen am Woͤrtherſee zu verbringen. Sie werden fragen, 
warum ich nicht jetzt ſchon dort bin? Das geht wegen meiner Muskel— 
ſchmerzen nicht. Dort gaͤbe es kein eigentliches Arbeiten. Ich vertrage 
nicht auf die Laͤnge das Herumlungern, weil ich da zum Bewußtſein 
meiner Miſerabilitaͤt komme. Ich kann ja nicht den kleinſten Spazier— 
gang machen. Hier habe ich einen zehnſtuͤndigen Arbeitstag und verſenke 
ich mich in meine Beſchaͤftigungen, ſo vergeſſe ich meine Leiden voll— 
ſtaͤndig, falle totmuͤde in's Bett, ſchlafe meine ſieben Stunden in einem 
Stuͤck und erwache mit erneuter Arbeitsfreude. Um herumlungern zu 
koͤnnen, muͤßte ich wirklich ein Philoſoph ſein. 

Über den modernſten Antidarwinismus werden wir muͤndlich ein— 
gehend reden. Ich habe da fo viel auf dem Herzen! .. . Allein die Sache 
haͤngt mit der allgemeinen Reaktion zuſammen, die ſchon ſeit Jahren im 
Zug iſt und bald ihren Hoͤhepunkt erreicht haben wird. Sie erleben noch 
beſſere Zuſtaͤnde, denn die Zeit geht raſcher als „vor Zeiten“. Ich er— 
lebe das nicht mehr, aber ich ſchaͤtze mich gluͤcklich, eine herrliche Zeit all— 
gemeinen Aufſchwungs mitgemacht zu haben . .. Bleiben Sie mir immer 
ſo gut! Sie gehoͤren zu den ſtolzeſten Saͤulen meines Gluͤcks. Fuͤr's 
Leben Ihr treuergebener 

B. Carneri. 


79. 
Haeckel an Carneri. 


Kiſſingen, 20. Aug. 92. 
Lieber und hochverehrter Freund! 


Im Laufe der naͤchſten Woche hoffte ich in Kaͤrnten am Woͤrtherſee 
eintreffen und mit Ihnen einige ſchoͤne Tage verleben zu koͤnnen. Aber 
das grauſame Schickſal — das mir ſchon ſo viele Querſtriche beſchert! — 
hat es anders beſchloſſen. Vor kurzem erhielt ich von meinem Freunde 
Dr. Murray in Edinburgh (dem Direktor der Challenger-Office) die Mit⸗ 


teilung, daß er eine neue Plankton: Expedition ausgerüftet habe, die 
Mitte Auguſt abgehe; meine Teilnahme ſei dringend gewuͤnſcht. Da ich 
im letzten Jahre meine Plankton-Studien erfolgreich fortgeſetzt habe und 
deren Reſultate demnaͤchſt in einem zweiten Hefte publiziert werden fol: 
len, kam mir dieſe Aufforderung ſehr erwuͤnſcht, und ich werde morgen 
nach Hamburg und uͤbermorgen nach Edinburgh abfahren, um mich von 
dort nach der Weſtkuͤſte von Schottland zu begeben. Ruͤckkehr wahrſchein—⸗ 
lich Ende September. — Viel lieber — offen geſtanden — haͤtte ich 
meinen ſchoͤnen Plan ausgefuͤhrt und Sie in Kaͤrnten aufgeſucht. Aber 
die Arbeit geht immer vor; und da mir dieſe Expedition ſeltene Ge— 
legenheit zur Vervollſtaͤndigung meiner langjaͤhrigen Studien darbietet, 
halte ich mich für verpflichtet, fie zu benutzen. 

So muß ich denn meine Hoffnung, mit Ihnen, mein hochverehrter 
und lieber Freund, wieder einmal den muͤndlichen Gedankenaustauſch 
zu pflegen, abermals auf die Zukunft vertroͤſten. Hoffentlich werde ich 
in den naͤchſten Oſterferien meine Direktion wieder einmal nach SO. 
nehmen und auf der Reiſe nach Trieſt Sie in Marburg beſuchen koͤnnen. 

Inzwiſchen bleibe ich mit herzlichſten Grüßen... 

Ihr treu ergebener 
Ernſt Haeckel. 


80. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 30. Okt. 1892. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Die Überſendung Ihrer letzten Rieſenrede! ... hat mir geſagt, daß 
Sie wieder zu Haufe find... Laͤnger halte ich's ... nicht aus, Ihnen zu 
ſagen, daß Ihre Rede rein hinreißend iſt. 

Daß ich in einem Stuͤck noch immer der alte, hartgeſottene Unglaͤubige 
bin, erwarten Sie gewiß nicht anders. Betreffs Ihres Gottesbegriffs 
koͤnnte ich noch mit mir reden laſſen; aber das denkende Atom bringe ich 
in meinen harten Schaͤdel nicht hinein. Kann ohne die betreffenden 
Organe gedacht werden, dann haben die Spiritiſten Recht; und dafuͤr, 
daß dieſe nicht Recht haben, laſſe ich mich in ganz kleine Stuͤcke zuſammen— 
hauen. Darauf werden Sie erwidern: „Wer ſagt Ihnen denn, daß da 
ohne die betreffenden Organe gedacht wird? Uns fehlen nur die Mittel, 
fie wahrzunehmen. Veni et vide! Der die einzelligen Weſen bei der 
Arbeit ſieht, kann nicht laͤnger zweifeln.“ Koͤnnte ich, heute noch machte 
ich mich auf den Weg in Ihr Laboratorium. Fritzi ... wuͤrde mir zus 
reden, denn ſie ſteht von jeher auf ſeite der Ameiſen und ſtimmt Ihrer 
Rede vollinhaltlich zu. Aber ich bin immobiler als je, und es bleibt nur 
uͤbrig, daß Sie im kommenden Jahre in der Drau oder im Woͤrtherſee 
mir den Kopf waſchen. Ich ſehe ja meine ganze Niedertraͤchtigkeit ein. 


Unter den Ethikern, welche die Entwicklungslehre ernft nehmen, weiſen 
Sie mir einen Platz ein, daß ich beim Leſen der betreffenden Stelle fak— 
tiſch das Blut mir gegen die Wangen ſchießen fuͤhlte; und noch mache ich 
Ihnen Oppoſition, Ihnen, dem ich vor allem es verdanke, daß mir die 
Schuppen von den Augen gefallen ſind! Seien Sie nachſichtig und 
bleiben Sie mir gut. Kommen Sie das naͤchſte Jahr. Vielleicht geht's 
muͤndlich, und geht's auch muͤndlich nicht: der Woͤrtherſee iſt bei meinen 
Kindern ſo ſchoͤn, daß Sie uͤber meinen Starrſinn ein Auge zudruͤcken 
werden. 
. . . Zu Ihrer wirklich rieſigen Rede — Haeckel pur sang — gratuliert 
Ihnen von Herzen Ihr treuergebener 
B. Carneri. 


81. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 17. Nov. 1892. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Geſtern abends habe ich geſchimpft wie ein Rohrſpatz. Unter andern 
Umſtaͤnden haͤtte ich beim Leſen Ihrer Abwehr in Nr. 7 der „Zukunft“ 
vornehmlich Freude empfunden uͤber die kraͤftige Art Ihrer Zurecht— 
weiſung Gizyckis und die herrlichen Worte über die Bismardfeier.! 
Aber als mir Ihr Brief herein gebracht wurde, hatte ich eben Hertzſchs 
(hoͤrt man da nicht ein Herz in einen Sumpf hineinplumpſen?) Beweis 
für das Daſein eines perſoͤnlichen Gottes zu Ende geleſen . .. Und dieſer 
Menſch weiß ſo viel, daß man ihn drum beneiden koͤnnte. Sein Haupt— 
wiſſen verdankt er Ihnen; waͤren Sie nicht, ſo wuͤßte er nichts, und wozu 
dient ihm ſein Wiſſen? Um, auf Sie geſtuͤtzt, die ſtupideſte Gottheit zu 
erſinnen, welche je von einer durch Selbſtuͤberhebung uͤbergeſchnappten 
Phantaſie konſtruiert worden iſt. Das Kauſalgeſetz als den alleinigen 
Gott zu verehren, hat einen guten Sinn; jedoch etwas Einfaͤltigeres hat 
es noch nie gegeben als einen perſoͤnlichen Gott, der bei vollem Bewußt— 
ſein abſichtlich auf Grund der Entwicklungsgeſetze die Welt zu erſchaffen 
unternimmt. Und dieſer Hertzſch ſchwelgt ſich bei der Vorſtellung des 
Begattungsaktes zwiſchen Gott und der menſchlichen Maulbeere in eine 
ſolche Tollheit hinein, daß er am Schluß im Gefuͤhl der Unſterblichkeit 
ſeiner Erfindung den letzten Funken Verſtand einbuͤßt. Ich ſcherze nicht; 
wuͤtend bin ich, weil ich ſehe, wie unſere ſuperkluge Zeit uͤber den ganzen 
Darwinismus zur Tages-, nein, zur Nachtordnung übergehen wird. 
Aber ich laſſe unſere Fahne nicht los. 

Die Aufforderung, meinen Namen unter die bewußte Einladung? zu 
ſetzen, war in einer Weiſe an mich ergangen, daß ich nicht ablehnen konnte. 
Aber ich tat es ungern, weil ich kein Vereinsſchwaͤrmer bin, zumal ſeit 


253252 RT) D .. 
tt 25 Od EEE Eee 
3 . % a, ¼ͥ4ũ . ˙ · 
* „„ „„ e e e d e e e e e ee 


meine zunehmende koͤrperliche Unbehilflichkeit mich ganz außerſtand ſetzt, 
tätig mitzuwirken ... Man hat, um aus allen Kreifen Mitwirkende zu 
gewinnen ... divergierende Richtungen zuſammengefaßt ... 
Mit Gruß und Handſchlag 
Ihr treu ergebener 
B. Carneri. 


82. 
Carneri an Haeckel. 


Marburg, 10. Jaͤnner 1893. 
Geliebter und verehrter Freund! 


Ihr Glaubensbekenntnis gibt mir keine Ruhe. Der Widerſtand, den 
meine ſchließlich vielleicht doch nur bornierte Denkweiſe in ein paar 
Punkten Ihnen entgegengeſetzt, tritt immer mehr in den Hintergrund 
gegenuͤber der Großartigkeit Ihres Weltumfaſſens. Noch weiß ich nicht, 
wie ich die Sache anzupacken habe, um meine Bewunderung voll zum 
Ausdruck kommen zu laſſen; aber immer klarer wird es mir, daß ich die 
noͤtige Wendung finden muß: ſo ſehr gaͤhrt's in mir von dem Beduͤrfnis, 
Ihren Vortrag in einem Wiener Blatte anzuzeigen. 

Nun brauche ich aber eine Auskunft, die zwar im Grunde nur etwas 
Nebenſaͤchliches betrifft, jedoch, wie Sie gewiß aus eigener Erfahrung 
wiſſen, trotz ihrer Kleinheit weggeraͤumt werden muß, damit etwas recht 
in Fluß geraten koͤnne ... 

Ich brauche nur eine Poſtkarte mit drei Woͤrtern: Carneri Marburg 
Ja oder Carneri Marburg Nein. Ich muß naͤmlich wiſſen, ob der Pro— 
feſſer hh „der in Altenburg die Feſtrede gehalten hat, identiſch 
iſt mit dem, der in unſerm Reichsrat ſein Unweſen treibt? 

Ich kann mir naͤmlich nicht vorſtellen, wieſo der zu dieſer Ehre kommen 
konnte, und da ich die Feſtrede nicht kenne, moͤchte ich's bezweifeln, wegen 
der Milde, mit der Sie ihn abgefuͤhrt haben. 

Und jetzt in alter Treue einen Haͤndedruck 

Ihres 
Carneri. 
83. 
Haeckel an Carneri. 
Salerno, 1. April 1893. 
Lieber verehrter Freund! 

Meine vierwoͤchige Reiſe durch Sizilien, vom beſten Fruͤhlingswetter 
beguͤnſtigt, iſt gluͤcklich vollendet. In Meffina hatte ich drei Wochen er— 
folgreicher Arbeit und habe eine große „Plankton-Sammlung“ (zehn 
Kiſten) nach Jena geſandt. Auch in Neapel und Umgegend hatten wir 
acht ſchoͤne Tage. Vom 6.—12. April denke ich in Rom zu ſein, am 


20. wieder in Jena. Meine Frau war als zoologiſcher Aſſiſtent ſehr 
fleißig und hat die Strapazen der Reiſe gut uͤberſtanden. ä 
Mit herzlichen Gruͤßen und beſten Oſterwuͤnſchen Ihr tr. 
E. Haeckel. 
84. 
R Jena, 19. April 1893. 


Lieber und hochverehrter Freund! 


Ihren lieben, heute hier erhaltenen Brief beeile ich mich ſofort zu beant— 
worten und Ihnen zugleich meinen herzlichſten Dank fuͤr Ihre freund— 
ſchaftliche, nur zu wohlwollende Beſprechung meines „Monismus“ ... zu 
ſagen. Ich erhielt dieſelbe bereits vor acht Tagen in Rom (nicht in Pa— 
lermo). Ich bin gluͤcklich und hochbefriedigt, wenn ich auch nur die Haͤlfte 
deſſen, was Sie uͤber meinen Altenburger Vortrag ſagen und ruͤhmen, 
als begruͤndet in das poſitive Konto meiner philoſophiſchen Leiſtungen 
eintragen darf, gegenuͤber der negativen Kritik unſerer „Fachleute“. 

Bis jetzt habe ich uͤber den „Monismus“ zwar ſehr zahlreiche (und 
3. T. ſehr enthuſiaſtiſche) Zuſchriften von Geſinnungsgenoſſen erhalten; 
aber der größte Teil der Preſſe ſchweigt beharrlich. Der „vulgaͤre“ Sour: 
naliſt weiß offenbar nicht recht, was er dazu ſagen ſoll. Vielen Beifall 
ſcheint ein Artikel des Jeſuiten Hermann Gruber S. J. zu finden, im 
„Katholik“ 1893, I. Heft 4, S. 350 „E. H. als Stifter einer neuen Kon— 
feſſion“. Das Fazit iſt, daß ich ein „naturwiſſenſchaftlicher Hanswurſt“ bin, 
als welchen mich „beſonnenere Naturforſcher laͤngſt betrachten“. — 

— Unſere zweimonatliche Italienreiſe verlief in der erſten Haͤlfte 
glänzend. Die wiſſenſchaftliche Ausbeute in Meffina (drei Wochen) war 
hoͤchſt fruchtbar und ergiebig. Die nachfolgende Tour durch Sizilien — 
welches ich ſeit dreiunddreißig Jahren, Maͤrz 1860, vor Garibaldi! nicht 
wiedergeſehen hatte, hochintereſſant. Meine Frau... war von Taor— 
mina, Syrakus, Palermo ſehr entzuͤckt. Auf der Ruͤckreiſe in Neapel er: 
eilte uns leider der „Neid der Goͤtter“, in Geſtalt der epidemiſch herrſchen— 
den Influenza. Wir mußten beide mit Fieber zehn Tage im Hotel zu 
Bette liegen! Ich hatte außerdem noch vor drei Wochen das Pech, auf 
einer glatten Marmortreppe auszugleiten und mir dabei ein Stüdchen 
Huͤftenmuskel zu zerreißen, ſo daß ich ſeitdem nicht mehr als zwanzig 
bis dreißig Schritte gehen kann! Hier werde ich noch mehrere Wochen 
liegen muͤſſen. Die direkte Ruͤckreiſe von Rom (in ſechsundzwanzig 
Stunden bis Muͤnchen, zehn Stunden bis Jena) verlief relativ leidlich. 
Wir hatten wenigſtens ein Coups allein fuͤr uns, dank der Barmherzig— 
keit chriſtlicher Schaffner und ihrem Verſtaͤndnis fuͤr Backſchiſch! 

— Hoffentlich geht es auch Ihnen beſſer, liebſter Freund! Es grüßt 
Sie... von Herzen Ihr treuer alter 


E. Haeckel. 


Jodl, B. von Carneri's Briefwechſel. 5 


85. 
Carneri an Haeckel. | 
Marburg a. D., 27. April 1893. 
Geliebter und verehrter Freund! 

Gern ließe ich Sie noch etwas in Ruhe; aber ich kann nicht umhin, 
Ihnen zu ſagen, wie ſehr mir Ihr Unfall an's Herz geht, und Ihnen fuͤr 
Ihren gar zu lieben Brief zu danken. Daß ich fuͤr Sie ſchwaͤrme, iſt richtig; 
aber daß Sie darnach ſind, iſt auch richtig. Den Platz, den Sie in der 
Wiſſenſchaft einnehmen, raubt Ihnen kein Gott. Das Poltern des Jeſui⸗ 
ten beweiſt nur, daß er ſeinen Untergang vorausſieht, wenngleich die 
Zeit ihm guͤnſtig iſt. Hoffen wir, daß es das letzte Aufflackern der Pfaffen⸗ 
hereſchaft ſei. 

Wie viel haͤtten Sie jetzt zu tun, und wie ſehr wird Ihnen daran die 
aufgezwungene liegende Stellung hinderlich ſein! Schonen Sie ſich nur 
recht. Daß die ganze Expedition im übrigen zu Ihrer vollen Zufrieden 
heit ausgefallen iſt und Ihrer tapferen Frau ſo wohl bekommen hat, bleibt 
immerhin hoͤchſt wertvoll und wird Ihnen nach Ihrer Herſtellung erſt 
recht Freude machen. 

. . . Mit mir geht es entſchieden bergab; aber noch immer kann ich 
mich beſchaͤftigen, und mein Humor iſt ungebrochen, und das iſt die Haupt⸗ 
ſache, nicht wahr? 

Damit gruͤße ich Sie von ganzem Herzen, und mit dem Wunſche, daß 
Sie recht bald hergeſtellt ſein moͤgen, druͤckt Ihnen in Treuen die Hand 

Ihr ewig dankbarer 
Carneri. 


86. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 24. Sept. 1893. 
Lieber und hochverehrter Freund! 

Wie ich Ihnen ſchon kurz durch Poſtkarte mitteilte, iſt die am 21. 
ftattgehabte . ſchlacht vor dem hieſigen Schoͤffengericht ganz zu 
meinen Gunſten verlaufen. Daß ich juriſtiſch belaſtet war und wegen 
meiner zwei Noten im Monismus (5. und 14.) beſtraft werden mußte, 
ſtand von vornherein feſt; aber moraliſch bin ich vollkommen gerecht— 
fertigt aus dem merkwuͤrdigen Kampf hervorgegangen. Naͤheres er— 
fahren Sie durch die heutige Jenaiſche Zeitung, von der ich Ihnen morgen 
ein Exemplar zuſchicken werde. Sehr ſchade, daß Sie der Verhandlung, 
die reich an ſpannenden Effekten und dramatiſchen Enthuͤllungen war, 
nicht perſoͤnlich beiwohnen konnten! Der elende Schurke H..... mußte 
ſeine moraliſche Hinrichtung vier Stunden lang mit anhoͤren und 
konnte ſich nicht rechtfertigen. Mehrfach verweigerte er wichtige Auf— 
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ſchluͤſſe. Nur bei der Verleſung ſeiner eigenen Briefe — ſeiner 
ſchwerſten Belaſtungszeugen! — konnte er nicht aushalten und lief davon! 

— Gut war, daß das Urteil fuͤr beide Gegner „der Beleidigung“ 
ſchuldig lautete und meine moͤrderiſchen Urteile uͤber H. als teilweiſe 
durch ſeine Provokation entſchuldigt und kompenſiert erklaͤrt wurden. 
Das Verdienſt, einen ſolchen „gewiſſenloſen Renegaten“ in ſeinem wahren 
Lichte zu zeigen und — vor dem Gerichtshofe! — als „doppelt ver— 
kauft“ ... darzulegen, ift ſchon reichlich die zweihundert Mark wert, die 
mir als Strafe diktiert wurden (H. zahlt dreißig Mark). Zu meinem 
moraliſchen Siege wurde ich von meinen anweſenden Freunden warm 
begluͤckwuͤnſcht. 

— Mit herzlicher Freude gedenke ich noch dankbar der beiden ſchoͤnen 
Tage, die Sie mir in der herrlichen Villa Vogelberg geſchenkt haben ... 
Hoffentlich genießen Sie noch einen ſchoͤnen Spaͤtherbſt auf dem reizen— 
den Vogelberg, den ich nebſt ſeinen lieben Bewohnern herzlichſt zu 
gruͤßen bitte! 

Stets Ihr treuer 


Ernſt Haeckel. 


87. 
Carneri an Haeckel. 


Krumpendorf, 28. IX. 93. 
Geliebter und verehrter Freund! 


Bei meiner Ankunft habe ich hier Ihren lieben, guten Brief vor— 
gefunden, für den ich... nicht genug danken kann ... 

Sie koͤnnen ganz zufrieden ſein, denn das Schoͤffengericht hat der 
Wahrheit die Ehre gegeben und entſchieden, daß die Wiſſenſchaft nicht 
dorthin gehört, wohin dieſer H..... ſie zerren wollte. Sie haben ſohin 
der Wiſſenſchaft ſelbſt einen großen Dienſt erwieſen durch die exemplariſche 
Zuͤchtigung jenes Elenden, der mit Schmach bedeckt aus der Verhandlung 
hervorgegangen iſt. Charakteriſtiſch iſt, daß Sie zu einem Vergleich 
bereit waren, womit Sie vor aller Welt bewieſen haben, daß es ſich bei 
Ihnen nur um die Sache handelte; waͤhrend H., jeden Vergleich ab— 
lehnend, gezeigt hat, daß er nicht nur vor allem ſchaden wollte, ſondern 
allein aus dem Schmutz, in dem er ſich gewaͤlzt hatte, ſeine kuͤnftige 
Nahrung erwarte. Daß bei dieſer Gelegenheit Du Bois Reymond auch 
ſein Teil bekommen hat, freut mich herzlich. Die ganze Verhandlung 
war eine treffliche Illuſtration des (Th. Wolffs) Vergleiches mit GB 
und Weislingen. Ich glaub' es gerne, daß Sie die kleine Geldbuße mit 
Vergnuͤgen zahlen fuͤr eine ſo glaͤnzende Genugtuung. 

Von welchem Wert es fuͤr mich iſt, Sie hier gehabt zu haben, ſagen 
Ihnen keine Worte. Fuͤr mich bleiben Sie hier, ſolang ich lebe. Ich ſehe 
und hoͤre Sie, wohin ich blicke, und denke dabei immer, wie wenig Men⸗ 
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ſchen es gibt, welche wiſſen, wie unendlich hoch der Wert des Lebens ſich 
ſteigern laͤßt. 

Das erſte, was ich bei meiner Ruͤckkehr nach Marburg tat, war, mir 
die vierte Auflage Ihrer Anthropogenie kommen zu laſſen, die ich nun 
mit unbeſchreiblichem Genuß leſe. Ich kannte nur die erſte Auflage und 
beſaß ſie laͤngſt nicht mehr, weil ich ſie ausgeliehen und nicht mehr 
zuruͤckerhalten habe. 

Profeſſor Pfeffer! hat mir ſeinen in Nuͤrnberg gehaltenen Vortrag 
geſchickt, den ich nur ſehr mangelhaft aus den Berichten der Neuen Freien 
Preſſe kannte. Was gäbe ich dafür, Ihre Anſicht über feine Anſchauungen 
zu hören. Aus mir waͤre gewiß ganz ein anderer Kerl geworden, wenn 
mich das Schickſal nach Thüringen verſetzt hätte. Bei gar jo vielem habe 
ich immer nur im Dunkeln herumtappen koͤnnen. 

„Und jetzt laſſen Sie ſich im Geiſte an mein Herz druͤcken und 
bleiben Sie immer ſo gut Ihrem treuergebenen 1 
arneri. 


88. 
Haeckel an Carneri. 
28. Dezbr. 93. 
Lieber und hochverehrter Freund! 

Ihre liebenswuͤrdigen Gluͤckwuͤnſche erwidere ich von ganzem Her— 
zen! Ganz beſonders wuͤnſche ich Ihnen, daß Ihr widerſpaͤnſtiges Ner— 
venſyſtem ſich 1894 beſſer aufführt als 1893; was gäbe ich darum, wenn 
ich Ihnen ein neues einſetzen koͤnnte!! Ein jo herrlicher Menſch und aus— 
gezeichneter Philoſoph wie Sie haͤtte wirklich das Beſte verdient! Aber 
ſo iſt nun einmal unſere vielgeruͤhmte „ſittliche Weltordnung“! 

Wir leben dieſen Winter ſehr ſtill . .. Ich ſtecke tief in einer ſchwie⸗ 
rigen phylogenetiſchen Arbeit, die mich noch ein Jahr beſchaͤftigen wird, 
und jenen Troſt und jene Erhebung gewaͤhrt, die ich je laͤnger, je mehr in 
allgemeinen philoſophiſch-hiſtoriſchen Betrachtungen finde. Sie ver— 
ſtehen das am beſten! Daß Ihnen Vetters Vorlefungen! jo gefallen, 
freut mich ſehr! a 

Mit herzlichſten Gruͤßen und innigem Haͤndedruck 

Ihr treuer 
Ernſt Haeckel. 
89. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 4. I. 94. 
Geliebter und hochverehrter Freund! 

Seit Ihre lieben, guten, Ihr ganzes Herz ſpiegelnden Briefe... ein⸗ 
gelangt ſind, paſſe ich auf einen Tag, an dem mein Arm, auf den mein 
Übel in neueſter Zeit mit ſeiner vollen Verbiſſenheit ſich geworfen hat, 
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etwas Ruhe gibt. Endlich geht wieder das Schreiben, das dieſe Tage 
uͤber nur ein elendes Kritzeln war. Mir war hauptſaͤchlich darum zu tun, 
daß Ihnen mein Brief nicht ein falſches Bild meiner Exiſtenz gebe. Ich 
wollte nicht, daß Sie beim erſten Blick ausrufen: Armer Teufel! Denn 
ich bin wirklich ein gluͤcklicher Menſch, und was mein Gluͤck vollendet, 
iſt Ihre Freundſchaft als Vollendung alles deſſen, was die Entwicklung 
meines Denkens Ihnen verdankt. 

O haͤtten Sie Zeuge ſein koͤnnen des Abends, an welchem ich Ihre 
Briefe meinen Kindern gebracht habe! War das eine Seligkeit! ... 
Eigentlich ſollte ich gegen das Allzuſchmeichelhafte in Ihren zwei Briefen 
proteſtieren. Aber ich gebe nichts davon her, weil ich alles, was uͤber 
mein kleines Verdienſt geht, Ihrer großen Liebe zuſchreibe. 

. . . Ihrer neuen Arbeit ſeh' ich mit größter Spannung entgegen, 
weil ich von Ihnen allein die natuͤrliche Kennzeichnung des geiſtigen 
Moments erwarte. 

In meinem letzten Briefe hab' ich Ihnen nicht geſagt, daß ich Ihre 
Anthropogenie von Anfang bis zu Ende wieder geleſen. Vieles war mir 
ganz neu und der Geſamteindruck uͤberwaͤltigender als je... 

Und jetzt verſetzen Sie ſich mit mir an den Woͤrtherſee und erwidern 
Sie in unſerm Geiſte den Haͤndedruck Ihres treuen 


Carneri. 


90. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 28. 2. 1894. 


Lieber hochverehrter Freund! 


Heute nur innigſten Dank und Gruß! Ich ſtehe vor einem Berge 
von zweihundert Telegrammen, dreihundert Briefen und ſechshundert 
ſonſtigen Liebesbeweiſen! Das Feſt (vom 16.—18. Februar) war herr— 
lich! Schade, daß Sie nicht hier ſein konnten!! 

Mit innigſtem Haͤndedruck Ihr treuer alter 

Ernſt Haeckel. 


SL. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 12. Maͤrz 1894. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Von meinen Kindern, wie von mir, den innigſten Dank fuͤr Ihren 
Dank ... Sie find mir . .. der teuerſte Menſch auf Erden. Möchten Sie 
bis an Ihr Lebensende der ruͤſtigſten Geſundheit ſich erfreuen! 

Wie gut, daß Sie mich am Woͤrtherſee aufgeſucht haben! Ich gehe 
ſehr zuruͤck und bin nicht ſicher, daß ich dies Jahr hinkomme. Aber ich 


mache mir gar nichts draus, ſolang ich arbeiten kann, und damit Sie 
ſehen, welcher Begeiſterungsfaͤhigkeit ich mich noch erfreue, ſend' ich Ihnen 
das beiliegende Feuilleton, das ich meinem vorigen Brief nicht mitgeben 
mochte. 

Fuͤr den Fall, daß in Ihnen der Wunſch ſich regen ſollte, die Erzaͤh⸗ 
lung ſelbſt zu leſen und Sie ſich das als Ruhe bei Ihren Arbeiten goͤnnen 
dürfen, laſſ' ich dieſem Briefe das Buch ſelbſt folgen. Die Verfaſſerin! 
iſt eine Ihrer gluͤhendſten Verehrerinnen und mit Ihrer Schoͤpfungs— 
geſchichte, die ſie immer auf ihrem Schreibtiſch hat, buchstäblich aufge⸗ 
wachſen. Sie haben entſcheidend an ihrer Erziehung teilgenommen und 
ſind Miturſache an der Kuͤhnheit ihres Gedankenganges, der da ein Buch 
geſchaffen hat, nicht eben fuͤr Maͤdchen, wie man noch vor wenig Jahren 
geſagt haͤtte. Allein das Allgemeinmenſchliche dran wird Sie, wie mich, 
uͤberwaͤltigen ... In Kürze beendet fie ein Epos in zwanzig Geſaͤngen,? 
das die franzöſiſche Revolution behandelt. 

Und nun genug. Noch einen Gluͤckwunſch, noch einen Gruß und noch 
einen Haͤndedruck von 

Ihrem 


Carneri. 


92. 
Haeckel an Carneri. 


Jena, 20. Juli 1894. 
Lieber und hochverehrter Freund! 


Beifolgend uͤberſende ich Ihnen vier Exemplare meiner Feſtſchrift 
nebſt Bild zu beliebiger Verwendung ... (eventuell unſern Freundinnen 
Fr. M. Scholz-Stona und M. E. delle Grazie). — 

Mit herzlichſtem Bedauern erfuhr ich aus Ihrem lieben Briefe, 
daß der „liebe Gott“ Sie wieder mit einer neuen Krankheit plagt, wie 
ſeinen „treuen Knecht Hiob“! — (Wahrſcheinlich zur Strafe fuͤr Ihre 
moniſtiſchen Suͤnden!) Hoffentlich geht es bald beſſer und Sie genießen 
eine ſchoͤne Sommerfriſche bei Ihren lieben Kindern am Woͤrtherſee, 
auf dem herrlichen Vogelberg. Der vorjaͤhrige Beſuch dort gehoͤrt zu 
meinen ſchoͤnſten Erinnerungen! 

Ich bin ſeit einer Woche auch mal wieder von meinem alten Rheuma⸗ 
tismus geplagt. Im Auguſt hatte ich auf einen Alpenbeſuch gehofft, 
werde aber wohl wieder zur Kur nach Baden gehen muͤſſen! 

Im uͤbrigen geht es mir und meiner Familie gut. Ich arbeite an 
einer groͤßeren phylogenetiſchen Aufgabe. 

Mit herzlichſten Grüßen und beſten Wuͤnſchen ... 


Ihr treuer alter 
Ernſt Haeckel. 
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P. S. Auch fuͤr Ihren Spinoza⸗Artikel! meinen herzlichſten Dank! 
Ich bewundere immer die Friſche, mit welcher Sie trotz Ihres Alters und 
Ihrer Leiden in treuem Dienſte des Lichtes und der Wahrheit fortarbei— 
ten! Moͤgen Sie noch lange mit Freude und Erfolg fortwirken! 
Das beifolgende Bild der „Affenmenſchenfamilie“, das mir Gabriel 
Max zum 16. Februar verehrte, iſt jetzt in Muͤnchen ausgeſtellt und er⸗ 
regt die helle Wut der Papiſten! 


93, 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 7. Febr. 1895. 


Geliebter und verehrter Freund! 


„Laͤngſt würd’ ich mich gemeldet haben, wenn ich Ihnen haͤtte 
ſagen konnen: es geht wieder paſſabel. Dahin hab' ich noch lang. Aber 
es geht beſſer und hoffentlich dauert die Beſſerung fore. 

Wieſo ich bei alledem immer bei beſter Laune war? Weil ein Herz— 
ſchlag das herrlichſte Ende meines vollendet gluͤcklichen Lebens geweſen 
waͤre und ich meiner Aufloͤſung, inſofern ich gar nichts mehr vorhabe, 
zwar noch einigen Menſchen angenehm, aber niemand notwendig bin, 
mit vollendeter Seelenruhe entgegenſah, und — als Gluͤcksvogel, der 
ich immer war — auch in dieſer Lage eine Arbeit gefunden habe, die mich 
bei Tag und bei Nacht ſo gaͤnzlich in Anſpruch nahm, daß ich alles Leiden 
Buben eee 

Jetzt leb' ich ganz in delle Grazies Robespierre, der mir exemplariſch 
vorgeleſen wird, trotz einiger realiſtiſcher Auswuͤchſe ein Meiſterwerk, das 
ich jetzt im Geiſte und e noch ſchriftlich beſpreche. Hoffentlich 
geht's Ihnen allen gut... Immer Ihr 

Carneri. 


94. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 20. Febr. 95. 
Lieber hochverehrter Freund! 

Ihr liebenswuͤrdiger Brief hat mich hoch erfreut, aber zugleich tief 
geruͤhrt, wenn ich an die Muͤhe denke, welche Ihnen das Schreiben bei 
Ihrem leidenden Zuſtande gemacht hat! Wie gerne wuͤrde ich Ihnen 
helfen und Ihnen bei Ihrer herrlichen Geiſtesfriſche noch eine ganze 
Reihe von Jahren gluͤcklichen Schaffens und idealen Genießens ver— 
ſchaffen! Aber das iſt gerade das Elend unſerer ſchoͤnen aͤrztlichen Kunſt, 
daß wir es im Erkennen herrlich weit gebracht haben, aber im Heilen noch 
immer auf dem alten Flecke ſind! 

Ich ſtudiere jetzt abends — wenn mir die Arbeit Zeit laͤßt! — den 
„Robespierre“ von E. delle Grazie; mit groͤßtem Genuß habe ich 
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namentlich den zwölften Geſang, die „Myſterien der Menſchheit“, ge⸗ 
leſen. Unſere Gedanken werden ſich dabei wohl oft begegnen! Ich be= 
wundere den kuͤhnen und umfaſſenden Geiſt der Dichterin dabei faſt 
noch mehr, als ihr hohes und ſeltenes poetiſches Talent. Sie muß ein 
ganz außerordentliches Exemplar der ſeltenen Spezies: Homo 
sapiens ſein! Wenn Ihnen das Schreiben nicht ſo ſchwer wuͤrde, 
moͤchte ich Sie faſt bitten, mir einiges uͤber die Entwicklungsge— 
ſchichte dieſes wunderbaren Menſchenkindes mitzuteilen... Als ich im 
November auf Schloß Altenſtein beim Herzog von Meiningen und ſeiner 
geiſtreichen Gemahlin Frau von Heldburg war (— früher Schauſpielerin 
Ellen Franz), teilte ich ihnen die Dichtungen von E. delle Grazie mit; 
ſie erregten ihr lebhaftes Intereſſe. 

— Ich ſelbſt bin leider noch immer (und wohl noch fuͤr das ganze 
Jahr) durch die dreibaͤndige „Syſtematiſche Phylogenie“ gefeſſelt, ein 
ſtreng wiſſenſchaftliches Werk, das eine Menge neuer (— und hoffentlich 
3. T. richtiger) Gedanken enthält. Leſen wird es wohl kaum jemand! 

Dagegen hat mein kleiner „Umſturzartikel“ in der Zukunft! einen 
ganz unverhaͤltnismaͤßigen Erfolg gehabt. Ich habe einen ganzen Stoß 
von telegraphiſchen und ſchriftlichen „Zuſtimmungsadreſſen“ erhalten, 
(auch eine von Ed. Sueß! —). Es iſt jaͤmmerlich, zu ſehen, in welchen 
Zickzacklinien und mit welchen Ruͤckwaͤrtsſpruͤngen die arme Menſchheit 
fortkriecht! 

— Mit beſten Wuͤnſchen fuͤr baldige andauernde Beſſerung Ihrer 
Geſundheit und mit herzlichſten Grüßen... 

Ihr treuer alter 
Ernſt Haeckel. 


25 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 24. Februar 1895. 
Geliebter und verehrter Freund! 
Mein Robespierre iſt nahezu fertig und ich freue mich wie ein 
Kind darauf, ihn Ihnen zu ſchicken. Ich haue dabei vielleicht etwas uͤber 
die Schnur, aber dafuͤr kriegt auch die ſchoͤne Dichterin einen tuͤchtigen 
Putzer. 

Im erſten Band, S. 271, Zeile 18 von oben bis S. 277, Zeile 7 von 
oben finden Sie ſie als die Lea; das Folgende iſt nur Dichtung. 

Ihr Vater, den ſie fruͤh verlor, ſoll ein ganz ungewoͤhnlicher Mann 
geweſen fein... ihr Onkel und Vormund nahm fie zu ſich ... Sie be⸗ 
ſorgt jetzt fein Hausweſen, und kann dafuͤr ſorgenlos der Kunſt leben. 

Ihr ehemaliger Vormund iſt aber nichts geringeres als der jetzige 
Rector magnificus! der Wiener Univerſitaͤt und noch dazu ein katholiſcher 
Prieſter, ein zweiter Dr. Marcellin Schlager, aber viel bedeutender. Er 
ſieht wöchentlich einmal „die ſchoͤnſten Leute“ bei ſich, wobei die Dichterin 


die Honneurs macht. In ihr Genie hat Dr. Müllner unbedingtes Ver— 
trauen. Er durchkreuzt ſie in nichts; ſie ließe ſich aber auch nicht durch— 
kreuzen. Das Maͤdchen iſt kaum dreißig Jahre alt, ein entſchiedenes 
Phaͤnomen, das hoffentlich noch ein paar realiſtiſche Auswuͤchſe abſtreift. 
Koͤnnen Sie mich leſen? Es hat dies wirklich faſt ohne Augen ge— 
ſchrieben Ihr 


Carneri. 


g 96. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 28. 2. 1895. 


Lieber und hochverehrter Freund! 

Herzlichſten Dank fuͤr Ihre liebenswuͤrdige, mir ſehr intereſſante 
anthropologiſche Mitteilung. Ich ſtudiere den „Robespierre“ mit ſteigen— 
der Bewunderung! — Spaͤter daruͤber Ausfuͤhrlicheres! Heute nur in 
Eile herzlichſte Gruͤße und beſte Wuͤnſche von Ihrem treuen 


E. Haeckel. 


97. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 2. Maͤrz 1895. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Tauſend Dank fuͤr die liebe, gute, anthropologiſche Karte. Mein 
Robespierre iſt im geſtrigen Morgenblatt der „Neuen Freien Preſſe“ er— 
ſchienen ... Wie man mir ſchreibt, hat das kleine Ding in Wien großes 
Aufſehen gemacht. Schon die Art der Veroͤffentlichung war ungewoͤhn— 
lich. Derlei bleibt oft Wochen, Monate liegen und erſcheint in der Regel 
ohne Datum. Dieſes wurde diesmal beigeſetzt, um zu zeigen, daß die 
Sache gleich gebracht worden iſt. 

Ich habe naͤmlich der Geſchichte einen politiſchen Anſtrich gegeben. 
Durch die „Myſterien der Menſchheit“ bin ich auf Sie, durch Sie auf die 
Affen und durch die Affen auf mich ſelbſt gekommen; denn mir iſt die 
„ſchwarze Note“ zuteil geworden. Beim letzten Pairsſchub iſt meine 
Berufung in's Herrenhaus ernſtlich zur Sprache gekommen, und meine 
philoſophiſchen Schriften verwehrten mir den Eintritt. Ich lache mich 
bucklig daruͤber; denn praktiſch koͤnnt' ich die Stelle nicht mehr verwerten 
und ich kaͤme mir unter jenen hohen Herren wirklich wie ein ausgeſtopfter 
Aff' vor. Aber ich konnte nicht die Gelegenheit verſaͤumen, einen feſt— 
ſitzenden Hieb zu fuͤhren. Und dies um ſo mehr, weil die Stroͤmung wirk— 
lich eine kirchliche iſt. Alois Riehl kommt von Freiburg i. B. nicht weg, 
wo beim fortwaͤhrend zunehmenden Klerikalismus kein Boden fuͤr ihn 
iſt, weil ſeine Philoſophie metaphyſiklos iſt. Aus demſelben Grunde kann 


Friedrich Jodl nicht von Prag nach Wien. Wo iſt die Zeit, in der Stre= 
mayr! Sie fuͤr Wien gewinnen wollte! Das Berliner Konzil arbeitet 
unterirdiſch fort, und weh' dem, der ſich nicht fuͤr unſterblich haͤlt. 

Mit dem, was ich an delle Grazie ausſtelle, ſind Sie gewiß einver— 
ſtanden, und hoffentlich auch mit der Waͤrme, mit der ich fuͤr ſie eintrete. 
Ein genialeres Weſen iſt aber auch undenkbar. 

Gluͤcklich hat es mich gemacht, bei dieſer kleinen Arbeit meine alte 
Friſche wieder zu finden. An der Dante-Überſetzung haben Sie ein 
kleines Muſter von den ſechs Geſaͤngen — es ſind die ſechs beruͤhmteſten — 
die ich gluͤcklicherweiſe auswendig wußte und in der boͤſeſten Zeit uͤber— 
ſetzt habe. Ich feile noch daran herum und vielleicht geb' ich ſie heraus. 
In alter Dankbarkeit und Treue immer Ihr 

Carneri. 


98. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 17. Juni 1895. 


Lieber und hochverehrter Freund! 


Aus Ihrem lieben Briefe erſehe ich zu meiner Freude, daß Ihre zu— 
friedene Stimmung und Ihr goͤttlicher Humor (— eine der beſten Erden— 
gaben! —) Sie als wahren moniſtiſchen Philoſophen nicht verlaſſen hat, 
trotz aller Plagen des Alters und trotz Ihrer beſonderen Leiden! 

Ich habe mich im letzten halben Jahre ſehr viel mit Ihnen und mit 
Ihrer Freundin E. delle Grazie beſchaͤftigt! Den bewunderungswuͤrdigen 
„Robespierre“ habe ich vor vier Wochen (— nach vielen unliebſamen, bei 
mir leider unvermeidlichen — Unterbrechungen zu Ende geleſen. 

Ich ſtimme ganz dem Urteile bei, welches Sie in der Neuen Freien 
Preſſe (— in ausgezeichneter Weiſe zuſammengefaßt —) abgegeben 
haben.! Die Dichterin, die ſich als meine Schuͤlerin betrachtet, wuͤnſcht, 
daß ich ebenfalls eine Kritik des großartigen, unſere Weltanſchauung in ſo 
wunderbarer Form verherrlichenden Epos (etwa in der „Zukunft“) 
ſchreiben moͤchte. Derartige Aufgaben fallen mir außerordentlich ſchwer, 
da ſie eigentlich außerhalb meines Urteilsbereiches liegen. Ich habe be— 
reits zweimal einen vergeblichen Anſatz dazu gemacht; vielleicht gelingt 
es das drittemal! 

Meine Arbeitskraft iſt dieſes Jahr ganz abſorbiert durch die Voll— 
endung des dritten Teiles meiner „Syſtematiſchen Phylogenie“ (Wirbel⸗ 
tiere, ca. 40—50 Druckbogen), er wird im Auguſt oder September er— 
ſcheinen. Ich ſchicke Ihnen dieſe trockene Arbeit nicht, da ſie nur fuͤr 
Fachleute lesbar und verſtaͤndlich iſt und (ohne Abbildungen, leider!) gruͤnd— 
liche anatomiſche, embryologiſche und palaͤontologiſche Spezialkenntniſſe 
vorausſetzt. Es ſind darin zahlreiche neue Ideen, und vielleicht auch 
manche gute und wichtige. Ich fuͤrchte aber, daß das muͤhſame Werk 
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(— wenn überhaupt! —) erft ſpaͤt und langſam Anerkennung und Ver: 
ſtaͤndnis finden wird. 

Im uͤbrigen geht es mir leidlich gut, wenngleich Gedaͤchtnis und Ar— 
beitsfraft abnimmt... 

Über die Auszeichnung, mit welcher Sie Alexander Tille? in feiner 
„Entwicklungsethik“ (— von Darwin bis Nietzſche —) behandelt und wie 
trefflich er Ihre Philoſophie auf die Sozialprobleme anwendet, habe ich 
mich herzlich gefreut! Mit beſten Gruͤßen Ihr treuer alter 


Ernſt Haeckel. 


993 
Carneri an Haeckel. 


Marburg, 27. Juni 1895. 


Geliebter und verehrter Freund! 

. . . Ich kann es zwar kaum fuͤr möglich halten, daß Sie in einigen 
Wochen wieder an den Woͤrtherſee kommen; ſollte dies aber auch eine 
bloße Hoffnung bleiben: es iſt eine Hoffnung, bei der ich das Gefuͤhl habe, 
wieder geſund zu fein. Tatſaͤchlich ſcheint ein Stillſtand in meiner Tal— 
fahrt eingetreten zu ſein, und in den erſten Tagen Juli werde ich nach 
Kaͤrnten koͤnnen. 

Und wie ſoll ich Ihnen danken fuͤr die ganze Liebe, die aus Ihrer 
Mitteilung punkto Tille ſpricht? Ich habe gleich das Buch beſtellt und 
duͤrfte es bald erhalten. Ich kann mir die Bruͤcke, die von Nietzſche zu 
einer menſchlichen Moral fuͤhrt, gar nicht vorſtellen und bin uͤber alle 
Maßen darauf geſpannt. 

Ihre Zuſtimmung zu meiner Beſprechung „Robespierres“ iſt fuͤr mich 
von unendlichem Wert; denn ich bin uͤberzeugt, daß wir es da mit echter 
Genialitaͤt zu tun haben. Und Sie koͤnnen überzeugt fein, daß Sie weſent— 

lich teil haben an der Entwicklung dieſes Genius. 
| Ich muß ſchließen, aber eines hat kein Ende: die Dankbarkeit, mit der 
Ihnen ergeben iſt Ihr 


Carneri. 
100. 
Haeckel an Carneri. 
Jeng, 26. 7. 95. 
Lieber und hochverehrter Freund! 

Meine geplante Ferienreiſe und damit auch die Hoffnung, Ihnen 
einen kurzen Beſuch auf dem Vogelberg abſtatten zu koͤnnen, ſind leider 
plotzlich zu Waſſer geworden. Letzten Sonntag (21. Juli) hatte ich das 
Ungluͤck, bei einer Bergpartie den linken Fuß zu brechen. Die Gelenk— 
verletzung iſt ſo ſchwer, daß ich acht bis zehn Wochen geſtreckt werde 


liegen muͤſſen. Das erhabene Vorbild meines lieben Freundes Carneri 
gibt mir die Kraft, die unvermeidlichen Leiden nicht allein mit Ruhe 
und Geduld, ſondern auch mit Heiterkeit und Humor zu tragen! 
Hoffentlich geht es Ihnen ſelbſt jetzt beſſer. Mit herzlichſten Gruͤßen ... 
Ihr treuer alter 
E. Haeckel. 


101. 
Carneri an Haeckel. 
Krumpendorf, 28. VII. 95. 
Geliebter und verehrter Freund! 

Kann Ihnen nicht ſagen, wie hart die boͤſe Nachricht mich getroffen 
hat. Sie koͤnnen ſich's vorſtellen, was es fuͤr mich geweſen waͤre, Sie noch 
einmal hier zu haben; und dies entbehren zu muͤſſen, verſchwindet mir 
faft, denk' ich an was Sie ausgeſtanden haben muͤſſen, an den Schrecken 
und Schmerz Ihrer Lieben, und daß Sie nun durch Wochen, anſtatt die 
ſo noͤtige Erholung genießen zu koͤnnen, in einer peinlichen Lage ver— 
harren muͤſſen, bei der an kein eigentliches Arbeiten zu denken iſt. Es 
iſt wahrhaftig keine Phraſe, wenn ich ſage, daß es mir viel lieber waͤre, 
wenn mich dieſes Ungluͤck getroffen haͤtte. Ich wuͤrde ſo rein gar nichts 
dabei verlieren, ja vielmehr gewinnen, denn Sie kaͤmen um ſo gewiſſer. 
Aber die Weltlenkung weiß es beſſer. Wie gut Sie's uͤbrigens verſtehen, 
in deren Willen ſich zu fuͤgen, haben Sie oft bewieſen, und das iſt mein 
beſter Troſt. 

. . . Von uns allen die waͤrmſten Grüße! Möchten Sie wider Er— 
warten bald hergeſtellt ſein und bleiben Sie immer ſo gut 


Ihrem treuergebenen 
Carneri. 


102. 
Carneri an Haeckel. 
Krumpendorf, 16. VIII. 95. 
Geliebter und verehrter Freund! 

Bitte nur um eine Poſtkarte, die mir ſagt, wie es mit Ihrer Herſtellung 
ausſieht? Ich brauche nur zwei Worte. 

. . . Fuͤr die Mitteilung betreffs Tille bin ich Ihnen ſehr dankbar, 
denn es macht mich wirklich gluͤcklich, bei unſerer, wenngleich uͤberſtuͤrmi— 
ſchen Jugend ſo viel zu gelten. Haͤtt' es nie gedacht. Waͤr's nicht aus mit 
dem Arbeiten, ſo wuͤrde ich meinem „Modernen Menſchen“ ein Kapitel 
einfuͤgen, denn iſt's auch Wahnſinn, den Begriff Humanitaͤt ſtreichen zu 
wollen, korrigieren ließe ſich ſchon die moderne Humanitaͤt. Bei aller 
Verruͤcktheit von Nietzſches Grundgedanken iſt die von ihm hervorgerufene 
Stroͤmung als Reaktion gegen den drohenden Kollektivismus einerſeits 
und die kirchliche Überhebung anderſeits ſehr wertvoll. 


Ich habe Tille in Verdacht, der Autor des anonym erſchienenen: 
„Volksdienſt, von einem Sozialariſtokraten“, zu ſein. Seine Sympathie 
fuͤr mich, ein paar Wendungen am Schluß und die Friſche der Darſtellung 
brachten mich auf den Gedanken; Sie kennen das Buch. 

Doch ich muß ſchließen. Von uns allen alles Liebe, und im Geiſt, den 
wir haben, Sie an's Herz druͤckend, in alter Treue Ihr 


Carneri. 


103. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 18. XI. 95. 


Geliebter und verehrter Freund! 


. .. Mein Dante⸗Fragment ift unter der Preſſe und mein Schwieger— 
ſohn unterſtuͤtzt mich beim Korrigieren. Es iſt wohl ein ſehr kleines Ding, 
vier kleine Bogen, aber es wird Sie freuen. Die Qualen, unter denen es 
entſtanden iſt, ahnt niemand. Gewidmet iſt es M. E. delle Grazie, als 
der Schoͤpferin des modernen Epos. Was ich noch kann, tu' ich fuͤr ſie. 
Ich kann mir's ſo leicht vorſtellen, daß Sie teils kaum die Zeit finden, 
teils uͤberhaupt ſchwer dran geh'n, ein Epos zu beſprechen; aber die Hoff— 
nung geb' ich doch noch nicht ganz auf, noch viel weniger, als bei meinem 
Auge. Vielleicht intereſſiert Sie die mitfolgende Beſprechung. Durch 
das Organ, das ſie aufgenommen hat, iſt ſie beſonders merkwuͤrdig. Das 
Überwaͤltigende an dem Gedicht liegt darin, daß der Autor nach keiner 
Richtung Partei ergreift: es iſt rein die Weltgeſchichte ſelbſt, die ſich er— 
zaͤhlt. Noch einige Worte von Ihnen und die zweite Auflage iſt geſichert. 
Nicht ungeduldig werden und immer gleich lieb haben 
Ihren 
Carneri. 


104. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 22. XII. 95. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Von einem Tag auf den andern warte ich mit der Beantwortung 
Ihres lieben Briefes, weil ich dem mitfolgenden Buͤchlein! eine Beſpre— 
chung der ſoeben erſchienenen dritten Auflage der Gedichte delle Grazies 
beilegen moͤchte, die hoffentlich demnaͤchſt in der Neuen Freien Preſſe 
erſcheint. In dieſer Beſprechung uͤberraſcht Sie wohl, was ich uͤber 
Nietzſche ſage; aber ich fürchte nicht, daß Sie es mißbilligen werden. .. 
e SE BEER Wiſſen Sie aber, warum ich Ihnen das alles 
ſage? Damit Sie ſehen, mit wie geringen Leiſtungen man zufrieden ſein 
kann. Ich glaube nicht, mich damit laͤcherlich zu machen, aber laͤcherlich 
waͤr' ich, wie noch nie wer laͤcherlich geweſen iſt, wenn Sie bei Ihren 


rieſigen Leiſtungen nicht genügend Grund hätten, zufrieden zu fein, wie 
es nur den Elitemenſchen geftattet iſt. Wo waͤre heute noch die Entwick⸗ 
lungslehre und auf wie enge Kreiſe beſchraͤnkt und auf wie unſichern 
Grundlagen fußend waͤre fie ohne Haeckel? Was Sie manchmal wie 
Entmutigung faßt, entſpringt der Beſcheidenheit des echten Genius, in 
Verbindung mit der Hoͤhe, zu der Sie geſtiegen ſind, und von der aus 
Sie ſehen, was alles noch der Wunſch zu erobern hat im Gebiet 
des Geiſtes . 
EL * us 
Bleiben Sie immer fo gut Ihrem ganz Ihrigen . 


105. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 27. 12. 95. 
Lieber und verehrter Freund! 

Ihr l. Brief und Ihre ſehr gelungene Dante-Überſetzung haben 
mir eine große Weihnachtsfreude bereitet; letztere habe ich gleich geſtern 
Abend zu leſen begonnen und bin dadurch wirklich dem großen (mir 
leider wenig bekannten) Dichter der Gloͤttlichen] Klomoͤdie] viel näher 
gekommen. Ich gratuliere! Fuͤr das herannahende Jahr 1896 ſende ich 
Ihnen und Ihren lieben Kindern meine allerbeſten Wuͤnſche. 

Stets Ihr treuer alter 

Ernſt Haeckel. 
106. 
Carneri an Haeckel. f 
Marburg, 26. I. 96. 
Geliebter und verehrter Freund! 


Heier iſt endlich das laͤngſt angekuͤndigte Feuilleton uͤber die Gedichte 
der delle Grazie, die es — Sie koͤnnen Gift darauf nehmen — vollkommen 
begreift, daß Sie ſich mit ihrem Robespierre nicht naͤher einlaſſen koͤnnen. 

Mir war dieſe Beſprechung eine ſehr erwuͤnſchte Gelegenheit, Dr. 
Tille, dem ich ein Exemplar davon ſende, oͤffentlich zu ſagen, inwieweit 
ich imſtande waͤre, mich ihm zu naͤhern. Wenngleich er meinen eigent— 
lichen Standpunkt nicht gelten laͤßt, ſo iſt es mir doch ſehr wertvoll, daß 
ſo vieles von mir ſeitens eines Zukunftsmenſchen akzeptiert wird. Der 
Gedanke, daß das Richtige in der Mitte liegen duͤrfte, genügt mir voll— 
kommen. Den Anſpruch, der Menſchheit einen neuen Weg zu bahnen, 
hab' ich ja nie erhoben. Wohinaus uͤbrigens die Menſchheit kommen 
wird, iſt auch dem Dr. Tille nicht klar. 

Daß aber die landlaͤufige Moral einer weſentlichen Reform entgegen: 
geht, iſt unbeſtreitbar. Die Ehe wird nicht aufgegeben werden; aber man 
wird nur die guten Ehen hochſchaͤtzen und die ſchlechten Ehen nicht hinan— 
reichen laſſen zu edlen außerehelichen Verhaͤltniſſen. Ein muttergewor— 
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denes Maͤdchen, das nur ihrem Kind lebt, wird man nicht tiefer ſtellen 
als eine andere brave Mutter. 

Eine Herrenmoral neben einer Sklavenmoral wird es auch nicht 
geben, weil es immer weniger Sklaven geben wird. Dagegen werden 
die vornehmen Naturen immer ihre aparte Moral haben; nur laͤßt ſich 
eine ſolche nicht als Satzung öffentlich feſtſtellen und iſt es Sache des Indi⸗ 
viduums [Durch] feine Lebensweiſe den Maſſen zu imponieren. Wir haben 
das jetzt ſchon: wie vieles wird bei Goethe natürlich gefunden, was bei 
einem Dutzendmenſchen verdammt wuͤrde. Man wird kein Goethe zu 
ſein brauchen, um zu einer Ausnahmeſtellung zu gelangen; aber einem 
Dutzendmenſchen wird dies ſchon gar nicht gelingen. 

Die Achſe, um die ſich das alles dreht, iſt das rein darwiniſtiſche Mo— 
ment, daß das vorzuͤglichere Individuum ſich auflehnt gegen die, die 
ganze Art verderbende Nivellierung. 

Waͤr' ich nur noch arbeitsfaͤhig! Aber ein bißchen mehr beiſammen 
bin ich doch ſchon, und vielleicht bring' ich's noch ſo weit, ein Kapitel: 
Blick in die Zukunft — zu ſchreiben, das ſich in eine neue Auflage meines 
Mlodernen] Mlenſchen; einfügen ließe. 

Damit grüße ich Sie, hoffend .., daß Sie endlich, nicht bloß von den 
Toten auferſtanden, ſondern ganz hergeſtellt ſein werden. 

Immer Ihr alter 
Carneri. 


107. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 7. II. 96. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Tauſend Dank fuͤr die liebe Karte und die heute nachgefolgten: 
Challenger⸗-Werk! und Thomas Huxley.? 

Ihre beiden Schriften werden mir naͤchſtens vorgeleſen — mein 
Auge nimmt noch immer keine Raifon an... Virchow hat übrigens als 
Dank fuͤr ſeine fromme Denkungsart einen allerdings einfaͤltigen biſchoͤf— 
bekommen Goͤnn' ihm's von Herzen. 
Iſt Ihnen wohl alles bekannt. 

Ich haͤtte jedoch mit meinem Dank gewartet bis zur voͤlligen Kennt— 
nisnahme Ihrer beiden Schriften, wuͤrd' ich nicht eine fuͤr mich unendlich 
erfreuliche Mitteilung zu machen haben. 

Dr. Tille, dem ich meinen Aufſatz uͤber die Gedichte delle Grazies ge— 
ſchickt habe, erklaͤrt unumwunden, allem, was ich darin uͤber Nietzſche 
ſage, zuzuſtimmen, und ſtellt mir überdies eine engliſche Überſetzung 
meines: Sittlichkeit und Darwinismus in Ausſicht, die eine Londoner 
Verlangshandlung auf ihre Koſten und ſogar mit einem Teilgewinn für 
mich veranftalten will, wenn dieſe Überſetzung für England und die Ver: 
einigten Staaten die allein autoriſierte iſt. Sie koͤnnen ſich leicht denken, 
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wie raſch ich zugegriffen habe, aber auch mir glauben, daß ich meinen 
Augen erſt trauen werde, wenn der Vertrag vor mir liegt. So 'was hätt’ 
ich nie mir träumen laſſen. Meinen erſten Einzug in England (im Chal— 
lenger) verdank' ich Ihnen, und kommt's zu dieſem zweiten, ſo verdankt 
ihn gewiß großen Teils wieder Ihnen Ihr alter 


Carneri. 


108. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 28. V. 96. 
Geliebter und verehrter Freund! 

. . . Beſſer geht's mir, inſofern ich viel weniger leide und gute Nächte 
habe. Mit dem Arbeiten iſt's wohl aus auf immer; aber ich hab's im 
Zeittotſchlagen zu einer Virtuoſitaͤt gebracht, daß die Stunden mir rein 
davonlaufen. Die gute Laune iſt die alte. Dazu traͤgt wohl auch viel 
unſere Zeit bei, mit der nichts anzufangen iſt, ſo daß es einem gar nicht 
leid tut, außerſtand zu fein, irgendwie zu ihrem Nutz und Frommen etwas 
leiſten zu koͤnnen. Ich denke da vornehmlich an unſere oͤſterreichiſchen 
Zuſtaͤnde. Unſere Fortgeſchrittenern arbeiten alle nach ruͤckwaͤrts. Es 
wird ſchon wieder beſſer werden, aber ich erleb's nicht. 

. . . Haben Sie ein bißchen Zeit, ſagen Sie mir, worin Sie Huxley 
nicht zuſtimmen? Ihren Artikel über ihn... habe ich mit dem größten 
Intereſſe geleſen; aber außer „Zeugniſſe fuͤr die Stellung des Menſchen 
in der Natur“ kenne ich von ihm nur den neunten Band ſeiner geſam— 
melten Eſſays und die zwei Artikel in den vier Heften „Die Zukunft“. 
Da unterſchreibe ich alles bis auf die Neigung zum Malthuſianismus, 
von der ich aber nicht weiß, wohin ſie ihn fuͤhrt? Liegt da der Hund 
begraben? — Doch genug. Was machen Sie in dieſem Sommer? Unter 
anderm mich lieben wie bislang, nicht wahr? Daruͤber geht nichts Ihrem 


unwandelbaren 
Carneri. 
109. 
Haeckel an Carneri. 


Jena, 1. VII. 96. 
Lieber und verehrter Freund! 


Ihren lieben Brief hätte ich laͤngſt beantwortet, wenn nicht Übermaß 
dringender Arbeit mich behindert haͤtte und daneben meine Stimmung 
infolge ſchwerer häuslicher Sorgen immer ſehr truͤbe geweſen wäre... 

Ich ſelbſt werde bei dieſen beſtaͤndigen Sorgen und bei zunehmender 
Vereinſamung (— unter meiſt viel juͤngern Kollegen —) auch alt und 
habe viel von meinem guten Humor verloren. Ich arbeite ununterbrochen 
am letzten (dritten) Teil meiner Syſtematiſchen Phylogenie und bin froh, 


daß ich dieſe ſchwere und undankbare Arbeit bald fertig habe. Ich habe 
Ihnen dieſelbe nicht geſchickt, weil ſie nur fuͤr Fachleute verſtaͤndlich iſt; 
dieſe kuͤmmern ſich aber um die zahlreichen neuen Ideen, die darin 
enthalten ſind, nicht im mindeſten; es ſind ja keine neuen „exakten 
Beobachtungen“. 

— Im Auguſt oder September hoffe ich endlich einmal wieder in die 
Alpen zu kommen; wenn mein Fuß auch nicht ganz wieder normal wird, 
kann ich doch einige Stunden wieder bergſteigen. 

Daß es Ihnen leidlich geht und Sie Ihr altes Leiden immer mit 
Ihrem herrlichen philoſophiſchen Gleichmut tragen, gereicht mir zur Be— 
ruhigung und zugleich zum leuchtenden Beiſpiel! 


Mit beiten Grüßen ... Ihr alter treuer 


Ernſt Haeckel. 


P. S. Fuͤr die freundliche Sendung der huͤbſchen Novellen von 
M. Stona herzlichen Dank. Jetzt lieſt ſie meine Frau; dann ſchicke 
ich ſie Ihnen wieder. 


110. 
Carneri an Haeckel. 


Krumpendorf, 21. Juli 1896. 
Hochverehrter und geliebter Freund! 


. . . Ich kann nicht, ohne Ihrer zu gedenken, in den See hinaus— 
blicken. Wenn Wuͤnſche helfen koͤnnten, wuͤrde Ihre Frau hergeſtellt 
fein... „ jo daß Sie bereits in der Lage wären, in irgendeiner erquicken— 
den Gebirgsgegend die ſo dringend noͤtige Erholung zu ſuchen. 

Kann mich nur zu gut in Ihre Leiden hinein denken! Bei Erkrankung 
derer, die wir lieben, gibt's keine Reſignation. Wie gut hab' ich's jetzt ... 
Das Augenlicht will freilich nicht beſſer werden, aber ich habe nichts zu 
tun und ich erhalte mir einen Schein des Arbeitens, durch den ich mich 
uͤber meine Untaͤtigkeit hinwegfoppe. Die Tage ſchwinden, ich weiß nicht 
wie. Verachten Sie mich nicht, wenn ich Ihnen meine neueſte „Dich— 
tung“ hierher ſetze: 

Der die Zeit weiß totzuſchlagen, 
Iſt der kluͤgſte Mann auf Erden; 
Hei! wie da die Stunden jagen, 
In der Angſt, erwiſcht zu werden. 


Und ſoll ich Ihnen ſagen, was allein mich toll machen koͤnnte? Unſere 
niedertraͤchtigen politiſchen Zuſtaͤnde mit der von unten gefoͤrderten Reak— 
tion. Gelaͤhmt da zuſehen zu muͤſſen, verſetzt mich manchmal in einen 
heiligen Zorn. Aber da beruhige ich mich bei dem Gedanken, daß die 
jetzige Generation es nicht beſſer verdient, daß eine beſſere kommen wird, 


Jodl, B. von Carneri's Briefwechſel. 6 
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und daß es dann wieder beſſer werden wird. Ich habe eine herrliche Zeit 

des Fortſchritts erlebt und freue mich, ſo gluͤcklich geweſen zu ſein. Wie 

viele koͤnnen das nicht ſagen, und wie beruhigend iſt es, an keine Welt- 

lenkung zu glauben. Es kann nur ſein, wie es iſt. Aber ich kann mit dem 

Schreiben nicht mehr recht weiter und ſchließe — Sie in die Arme 
Ihres dankbaren 


Carneri. 
Schicken Sie mir Stonas Buch nicht zuruͤck. 


I 


Carneri an Haeckel. Marburg, 22. IX. 96. 


Geliebter und verehrter Freund! 

Waren das für mich zwei Feſttage! ... Ihrer Frau... geht's beſſer 
und Ihnen ſoweit gut, daß Sie freudig wieder an die Arbeit gegangen 
ſind. Wieviel bedeutet das fuͤr mich, der ich ſo warm an Ihnen haͤnge, 
und wieviel fuͤr die Welt, die noch mindeſtens zehn gute Jahre von Ihnen 
haben kann. Ich denke da nicht an die Neuzeit, die zur Abwechſlung 
wieder der Nacht ſich zukehrt; ich denke an die Zukunft, in der es unaus— 
bleiblich wieder tagt. Ich kann nicht ſagen, wie gluͤcklich mich alles macht, 
was Sie mir über die zwei Tage in Salzburg ſagen. Ich lebe dieſe Stun— 
den durch, als waͤr' ich mit dabei geweſen. Innerlich bin ich noch ganz 
lung 
Doch ich muß ſchließen und begluͤckwuͤnſche Sie zu der ganzen Reiſe und 
deren herrlichem Abſchluß bei Gabriel Max. Bei Ihrem koͤſtlichen: O hiſto— 
riſcher Kauſalnexus, O ſittliche Weltordnung!!! ad vocem Salzburger 
Herkunft der natuͤrlichen Schoͤpfungsgeſchichte hab' ich ausgerufen: Wie 
gut, daß es keine goͤttliche Weltlenkung gibt! Die haͤtte das nie zugelaſſen. 

Und jetzt geben Sie mir die Hand und behalten Sie immer ſo lieb 


Ihren 
Carneri. 
112% 


Carneri an Haeckel. Marburg, 9. XII. 96. 


Geliebter und verehrter Freund! 


. . . die Kräfte nehmen ab, mit dem Arbeiten iſt's aus, ein paar An— 
laͤufe zu einem Kapitel: Blick in die Zukunft, — fuͤr eine etwaige fuͤnfte 
Auflage meines Modernen Menſchen waren reſultatlos (ich kann mein 
Denken nicht gehoͤrig zuſammenhalten), aber ich mache mir auch daraus 
nichts, ſo wenig, als aus den Schmerzen, die mich faſt nie verlaſſen, und 
aus der Nichtigkeit meiner Exiſtenz. Ich begreife es zu gut, daß es endlich 
dem Ende entgegengeht, nachdem ich eigentlich uͤber die Gebuͤhr lange 
angenehm gelebt habe. 
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Doch halt! Ich hatte unlaͤngſt einige Tage, in denen die Sache nicht 
ſo glatt abgegangen iſt, und in denen ich meine Arbeitsunfaͤhigkeit recht 
bitter empfunden habe. Sie kennen gewiß ſchon das neueſte Werk unſerer 
genialen kleinen Freundin delle Grazie. Das liebe Kind (ſie hat keine 
Ahnung, wie ſehr ſie noch ein Kind iſt) hatte feſt darauf gerechnet, daß 
ich ihre Satyre! in der „Neuen Freien Preſſe“ beſprechen werde, und 
ich habe dazu nicht mehr die geiſtige Elaſtizitaͤt. Es iſt zwar dieſes Ge— 
dicht der reine Nihilismus, allein im Grunde iſt's ein Satyrſpiel (vor der 
großen Tragoͤdie, der wir entgegenſtuͤrmen) und laͤßt ſich auffaſſen als ein 
prometheiſcher Drang nach wahrem Recht und wahrer Freiheit. Das 
duͤrfte nicht plump, und muͤßte mit der noͤtigen Feinheit gegeben werden. 
Dazu fehlt mir's an der richtigen Verve, und ich haͤtt' ihr vielleicht ge— 
ſchadet. Einiges — ich brauch' es Ihnen nicht anzudeuten — geht mir 
freilich gegen den Strich; jedoch die klaſſiſche Form hebt daruͤber hinweg, 
und das Arbeiterlied iſt in feinem blasphemiſchen Ton einfach bezaubernd. 

Eine Karte von Ihrer Hand koͤnnte die einzige Beſorgnis, die ſonſt 
meinen Seelenfrieden truͤbt, verfliegen machen. Moͤglichſt guten Nach— 
richten entgegenſehend, gruͤße ich Sie von ganzem Herzen, in grenzen— 
loſer Dankbarkeit und Liebe Ihr treuergebener 


B. Carneri. 


113. 
n Jena, 27. Dezember 1896. 
Lieber und hochverehrter Freund! 

Für Ihre freundſchaftliche Anteilnahme an meinem Ergehen herzlich 
dankend, kann ich Ihnen leider nicht viel Erfreuliches melden. Das Be— 
finden meiner Frau und Tochter, das ſich vor einem Monat etwas ge— 
beſſert hatte, iſt wieder ſchlechter geworden. Wir muͤſſen aber Geduld 
haben! Hoffentlich koͤnnen wir Anfang Februar die geplante dreimonat— 
liche Reiſe nach der Riviera antreten, deren mildes Klima und ſonnige 
Natur meinen beiden armen Kranken hoffentlich gut tun wird, wenigſtens 
eine Zeitlang! Ich ſelbſt gedenke von dort auf ſechs Wochen nach Sizilien 
zu reifen und in Meſſina mich an dem Studium der reizvollen pelagiſchen 
Tierwelt und ihrer Entwicklung zu erfriſchen und neue Arbeitskraft zu 
holen. Jetzt bin ich etwas abgeſpannt und arbeite an der neuen (neunten) 
Auflage der „Natuͤrlichen Schoͤpfungsgeſchichte“ nur mit halber Kraft. Ich 
werde wohl mit dem Abſchluſſe der „Syſtematiſchen Phylogenie“ — die 
mich eigentlich ſeit dreißig Jahren beſchaͤftigt hat! — meine Leiſtungs—⸗ 
faͤhigkeit erſchoͤpft haben. Das Buch macht uͤbrigens bei den Fach— 
genoſſen wenig Eindruck und wird wohl erſt ſpaͤter gewuͤrdigt werden. 

— Fuͤr das kommende neue Jahr wuͤnſche ich Ihnen und Ihren lieben 
Kindern von Herzen alles Gute; Ihnen beſonders, daß Ihr koͤrperlicher 
Zuſtand moͤglichſt wenig Beſchwerden verurſache, und daß Ihre alte 


6 * 


pſychiſche Spannkraft erhalten bleibe... Es ift zu traurig, daß mit dem 
zunehmenden Alter meiſt nur die Schattenfeiten des Lebens ſtaͤrker her— 
vortreten. Gluͤcklich, wer Ihre philoſophiſche Reſignation ſich bewahrt! 

Die neuefte Dichtung unferer Freundin E. delle Grazie, die „Mora— 
liſche Walpurgisnacht“, habe ich mit groͤßtem Intereſſe geleſen. Ich 
ſtimme Ihrem Urteil ganz bei und fuͤrchte, daß ſein Inhalt vielfach miß— 
verſtanden wird. Aber doch muß ich auf's Neue den wunderbaren Genius 
der Dichterin bewundern, welche die großen Probleme des menſchlichen 
Daſeins im Chaos der gegenwaͤrtigen Kulturentwicklung an der Wurzel 
angreift. Ich danke Ihnen herzlichſt fuͤr die Freude, die Sie mir durch die 
Bekanntſchaft mit dieſer außerordentlichen Menſchenſeele verſchafft haben! 


Mit herzlichſten Gruͤßen und beſten Wuͤnſchen Ihr treuer alter 


Ernſt Haeckel. 
114. 


Carneri an Haeckel. Marburg, 24. II. 97. 
Geliebter und verehrter Freund! 


„Ich habe Frau und Tochter gluͤcklich an die Riviera gebracht und in 
einem Zuſtande, daß ich auf einige Wochen mich nach Sizilien wagen 
konnte, wo ich eine neue Arbeit in Angriff nehme.“ 

Erfreut, wie ich's kaum noch durch etwas ſein koͤnnte, hab' ich dieſe 
Worte von der Adreßſchleife herabgeleſen, die mir ... die Gazzetta di 
Meſſina vom 20. d. M. brachte, aus der ich entnehme, wie enthuſiaſtiſch 
die Univerſitaͤt Sie begruͤßt hat. 

Gleich nach Empfang hab' ich dieſe liebe Nachricht an Fraͤulein delle 
Grazie weitergegeben, von der ich gleichzeitig einen kurzen, glüdlicher: 
weiſe ganz befriedigenden Bericht uͤber Profeſſor Muͤllners Befinden er— 
halten hatte. Der Armſte war kuͤrzlich infolge eines Gelenksrheumatismus, 
der das Herz in Mitleidenſchaft gezogen, dem Tode nahe. Er iſt nun 
außer Gefahr, jedoch die Aufſaugung eines Exſudats duͤrfte die gaͤnzliche 
Herſtellung noch etwas verzoͤgern. Wenn Sie die zwei Blaͤtter nicht auch 
nach Wien geſchickt, ſo hab' ich mit der Sizilianer Nachricht einen unend— 
lich wohltuenden Lichtſtrahl in's Cottage geſendet; denn dieſe zwei Men⸗ 
ſchen haͤngen an Ihnen mit grenzenloſer Verehrung. 

. .. Sehr geſund iſt die Lektion, die die Gazzetta di Meſſina den Stu⸗ 
denten erteilt. Tout comme chez nous. Es wird ſchon noch wieder beſſer 
werden; allein die heutige Generation kennt nur ein Ideal — den Sport. 
Die Begeiſterung fuͤr den Zug nach Kreta hat, wie die fuͤr den Zug nach 
Transvaal, nur dieſen Kern. 

Oder bin ich ſchon zu alt? Nein, innerlich bin ich noch nicht alt... 

Ihnen klaren Himmel, ruhige See und durch Wohlbefinden geſtaͤhlte 
Arbeitsluſt wuͤnſchend, druͤcke ich Sie in liebevoller Dankbarkeit an's Herz, 


& 
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Jh Carneri. 


115. 
Haeckel an Carneri. Jena, 10. Mai 1897. 


Lieber hochverehrter Freund! 

Beifolgendem kurzen Reiſebericht fuͤge ich heute in Eile nur den 
herzlichſten Dank fuͤr Ihre beiden lieben Briefe bei, und beſte Wuͤnſche 
fuͤr Ihr Wohlergehen! Als ich mit meiner Frau und Tochter (denen es 
viel beſſer geht) von Venedig uͤber Pontebba, Tarvis, Bruck direkt nach 
Wien fuhr, haͤtte ich gar zu gern den Abſtecher zu Ihnen nach Marburg 
gemacht; aber es ließ ſich nicht einrichten! In Wien hatte ich am 28. 
April einen ſehr lieben Nachmittag bei unſern werten Freunden, Profeſſor 
Muͤllner und E. delle Grazie. Beide ſind wieder wohl, und inzwiſchen 
nach dem Gardaſee abgereiſt. In Wien war ich froh, es nicht mit meinem 
beſcheidenen Jena vertauſcht zu haben. Hier fand ich uͤber zweihundert 
Briefe und Karten vor! Daher nur noch in Eile herzlichſte Gruͤße von 


Ihrem tr. alten Ernſt Haeckel. 


116. 
Carneri an Haeckel. Marburg, 20. V. 97. 


Geliebter hochverehrter Freund! 

. . . Ihr hochintereſſanter Reiſebericht vervollſtaͤndigt die herrlichen 
Mitteilungen der Blaͤtter aus Meſſina, ich weiß Sie wieder ganz in Ihrem 
Element, und an Sie denkend, ſeh' ich Sie vor mir wie in den zwei un— 
vergeßlichen Tagen am Woͤrtherſee. Dabei wird mir zumut, als fehlte 
mir ſelbſt gar nichts. 

Nur zu gut begreif' ich es, daß Sie ſich begluͤckwuͤnſchen, Jena nicht 
aufgegeben zu haben. Welch ein Unterſchied zwiſchen jetzt und der Zeit, 
in der ein oͤſterreichiſcher Unterrichtsminiſter Sie nach Wien berufen wollte! 

Man nannte mich eine Kaſſandra, als ich Jahr für Jahr den Grafen 
Taaffe! bekaͤmpfte. Nun ſchießt ſeine Saat in die Halme, und tauſend— 
mal ſchlimmer, als ich es beſorgt hatte. Es wird ſchon wieder beſſer 
werden, aber wie, kann man heute gar nicht ſich vorſtellen. 


. . . Alles erdenkliche Liebe. Immer Ihr 
Carneri. 
| 12 175 
Carneri an Haeckel. Vogelberg, 28. VIII. 97. 


Hochverehrter und geliebter Freund! 
. . . Wie oft hab' ich ſeit Empfang Ihrer lieben Karte Ihrer gedacht 
und im Geiſte Sie durch Stockholm und Finnland begleitet. Von morgen 
an bin ich bei Ihnen in Petersburg, und vom 5. k. M. an folge ich Ihnen 
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durch Moskau, den Kaukaſus, Tiflis und die Krim. Erſt von Mitte 
Oktober an ſpreche ich wieder in Jena vor, die ganze Zeit uͤber alles er— 
denkliche Gute Ihnen wuͤnſchend. 

Ihren herrlichen Nachruf an Muͤller-Deſterro! hab' ich mit Begeifte- 
rung genoſſen, in kleinen Abſaͤtzen ihn ſelbſt leſend, und mit Ihnen den 
Jeſuiten und allen Dunkelmaͤnnern das kraͤftigſte Pereat! zurufend. 
Dieſe unſaubern Kerle haben jetzt gute Tage; allein die Wiſſenſchaft iſt 
ſtaͤrker als alles und das Licht wird wieder ſiegen. 

Damit druͤckt Ihnen die Hand Ihr ewig dankbarer 


B. Carneri. 


118. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 2. April 1898. 


Lieber und hochverehrter Freund! 


Viel und oft habe ich waͤhrend des langen Winters an Sie gedacht 
und bitte Sie, wenn auch nur kurz durch Poſtkarte, mir zu ſagen, wie es 
Ihnen geht? Ich hatte einen traurigen und ſorgenvollen Winter. Nach 
den ploͤtzlichen Todesfaͤllen (meines Bruders, Schwagers und Neffen)... 
erkrankten meine Frau und Tochter ſchwer . .. Ich ſelbſt habe den Winter 
ganz einſam am Arbeitstiſche zugebracht, groͤßtenteils mit philoſophiſchen 
Studien beſchaͤftigt. Die Frucht derſelben hoffe ich Ihnen noch im Herbſt 
ſchicken zu koͤnnen (ſpaͤteſtens Fruͤhjahr 1899), ein Buch, in welchem die 
Ergebniſſe der modernen Naturforſchung fuͤr die moniſtiſche Philoſophie 
zuſammengefaßt find. In dem pſychologiſchen und ethiſchen Teile be— 
ſonders werden auch Ihre hohen Verdienſte dankbarſt gewuͤrdigt. Ich 
hoffe, daß Ihnen das Buch Freude machen wird. Das Chass der pſycho— 
logiſchen Literatur iſt uͤbrigens fuͤrchterlich! Im Dezember 1897 erſchien 
(kurz vor Weihnachten) die neunte Auflage der Natuͤrlichen Schoͤpfungs— 
geſchichte. Ich habe ſie Ihnen nicht geſchickt, weil ich glaubte, daß der 
umgearbeitete (zweite, ſpezielle) Teil Sie nicht intereſſieren wuͤrde; 
falls Sie jedoch ein Exemplar wuͤnſchen, ſteht es Ihnen natuͤrlich zu 
Dienſten. Auch von dem „Monismus“ kommt jetzt eine neue (unver— 
aͤnderte) ſiebente Auflage. 

— Das treffliche Buch von Albrecht Rau: „Empfinden und Den— 
ken“ (1896) kennen Sie wohl? Sonſt kann ich es Ihnen ſenden. Sehr 
amuͤſiert hat mich „Saladia, Jehovas ſaͤmtliche Werke“. 

Hoffentlich geht es Ihnen und Ihren lieben Kindern gut (— d. h. jo: 
weit es noch in Ihrem lieben Sſterreich einem braven Menſchen gut 
gehen kann! I): 

Mit den herzlichſten Grüßen Ihr treuer alter 


Ernſt Haeckel. 


Carneri an Haeckel. 
Marburg a. D., 7. IV. 98. 
Geliebter und verehrter Freund! 

Koͤnnt' ich nur noch ausfuͤhrlich ſchreiben! Sie wuͤrden einen Brief 
erhalten, lang wie Ihr Schweigen ... Würde ich Sie nicht fo grenzenlos 
lieben, ſo beneidete ich Sie um Ihre ungebrochene Arbeitsluſt — nach 
meinen Begriffen das hoͤchſte irdiſche Gut. 

Damit iſt's bei mir total aus... Das ſchlechte Auge wird nicht beſſer, 
das gute allmählich ſchwaͤcher, jo daß ich das Selbſtleſen auf ein Mini: 
mum reduzieren muß. Schicken Sie mir daher vor der Hand nichts, aber 
dafuͤr um ſo gewiſſer Ihr kuͤnftiges Buch. Es wird das letzte ſein, das ich 
leſe, und hoffentlich bring' ich's kleinweiſe zuwege. 

Raus Buch hab' ich ſeinerzeit durch ihn erhalten und, ſo gut ich konnte, 
durchgeſeh'n. Er bekaͤmpft brillant die, uͤbrigens ſchon durch Wundt ab— 
getanen „ſpezifiſchen Energien“, die aber in neuerer Zeit wieder immer 
allgemeiner in Schwang kommen, weil man durch dieſe Annahme uͤber 
manche Schwierigkeit leichter hinweg kommt als beim Feſthalten an der 
Funktionsindifferenz. Aber ſo viel ich weiß, laͤßt Rau die Frage des Be— 
wußtſeins ganz in bianco. Und dieſe Frage koͤnnen Sie allein wiſſenſchaft— 
lich beantworten, und ſolange dies nicht in einer andern Weiſe geſchieht, 
als durch die Annahme, es ſei das Bewußtſein von der Empfindung 
unzertrennlich, iſt — fuͤr mich — der Monismus ein Dualismus. Wie 
ſehr ich nach Ihrem neueſten Werk mich ſehne, koͤnnen Sie ſich vorſtellen. 

Koͤnnt' ich noch arbeiten, ſo waͤr' ich, trotz meiner fort und fort zu— 
nehmenden Unbehilflichkeit, der gluͤcklichſte Menſch der Welt. Ungluͤcklich 
bin ich aber noch immer durchaus nicht. Noch immer gelingt es mir, die 
Tage bei gutem Humor hinter mich zu bringen, und ſeit die Bruſtkraͤmpfe 
gewichen, ſind meine Naͤchte gut. Das allein — man muß eben wiſſen, 
was ſchlechte Nächte find — genügt, um mich zufrieden zu machen ... 

Seien Sie von uns allen dreien herzlichſt gegruͤßt und bleiben Sie 
immer ſoviel, als Sie nicht einmal ahnen koͤnnen, 

Ihrem ewig dankbaren 
B. Carneri. 


120. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 17. XI. 98. 


Hochverehrter und geliebter Freund! 

Mit welchem Intereſſe ich Ihren Cambridger Vortrag! geleſen habe, 
wiſſen Sie, ohne daß ich's erſt zu ſagen brauche. In der lichtvollen Zu— 
ſammenſtellung alles Entſcheidenden ſah ich Sie ſelbſt vor mir, und eine 
beſondere Freude bereitete mir der Umſtand, daß Sie in England ſo 
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geſprochen haben, weil es ſehr geſund war, die etwaigen Schleier zu zer— 
reißen, die bei Gelegenheit der Beiſetzung in Weſtminſter gewebt worden 
ſind und vielleicht doch noch manches Auge truͤben. Endlich, last not 
least. der liebe Gruß, der in der Überſendung lag. Seien Sie mir aus 
dem Grund meiner Seele — unſerer Art Seele — bedankt ... 

Was mich in neueſter Zeit wieder aufrecht haͤlt, iſt Dante. Ich 
bin auf eine neue Art der Überſetzung gekommen, die zwar, in meinem 
Alter begonnen, ganz für die Katz' iſt, aber mich fo in Anſpruch nimmt, 
daß ich daruͤber meine Leiden und die meines armen Sſterreichs ver— 
geſſe ... Entſchuldigen Sie meine Schrift damit, daß ich kaum auf's 
Papier ſeh'n darf, und bleiben Sie immer ſo gut 

Ihrem unwandelbaren 
B. Carneri. 


121. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, den 20. 12. 98. 
Lieber hochverehrter Freund! 

Fuͤr Ihren lieben Brief danke ich Ihnen herzlich, um ſo mehr, als 
er unter großen Leiden geſchrieben iſt, die nur Ihre engliſche Geduld ſo 
heiter tragen kann! Hoffentlich genießen Sie das Weihnachtsfeſt in leid— 
lichem Wohlſein und beginnen das neue Jahr beſſer! Ich ſende Ihnen 
und Ihren lieben Kindern dazu meine beſten Wuͤnſche! 

— Fuͤr mich war das verfloſſene Jahr auch wenig erfreulich! Meine 
arme Frau hat den groͤßten Teil desſelben (wie ſchon die drei letzten Jahre) 
im Bette zubringen muͤſſen. Sowohl dieſes koͤrperliche (Herz-) Leiden, 
als auch die Sorge um unſere ... Tochter .. . wirken ſehr deprimierend! 
Wir haben ſchon ſeit Jahren jeden geſelligen Verkehr aufgegeben. 

Ich ſelbſt nehme mir Ihre Geduld und Reſignation zum Muſter, und 
ſuche den Reſt meiner Kraͤfte (— die auch ſehr abnehmen, beſonders das 
Gedächtnis! —) fo gut im „Kampf um die Wahrheit“ auszunuͤtzen, als 
es geht. 

Meine Cambridgerede uͤber „U. g. K. v. Urſprung des Menſchen“ 
hat großen Eindruck gemacht. Von dem Separatabdruck (mit Anmer— 
kungen, bei Strauß erſchienen) kommt bereits die dritte Auflage. Alſo 
war dieſe (in mancher Beziehung mir nicht ſympathiſche) Kongreßreiſe 
wenigſtens nicht umſonſt! 

Meine Abſicht, um September einige Erholungswochen in den Alpen 
zuzubringen, ſcheiterte an einem neuen Anfall meines alten Rheumatis— 
mus. Ich mußte ſtatt deſſen drei Wochen eine Kur in Baden-Baden ge— 
brauchen. Jetzt geht es wieder leidlich! 

Das ſtille Kloſterleben in meinem hieſigen Inſtitute wird mir ebenſo 
wie der einſame Verkehr mit unſerer herrlichen Wald- und Gebirgsnatur 
immer wertvoller — um ſo mehr, je unerfreulicher ſich die moderne Ent— 
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wicklung an dem byzantinischen Kaiſerhofe in Berlin und in Ihrer „Deuts 
ſchen“ Kaiſerſtadt Wien etc. etc. (— Paris! Rom! — geſtaltet. Phy⸗ 
ſiologiſch iſt ja Ihr liebes Oſterreich ſehr intereſſant, als ein zentripetaler 
Organismus, der ſich aus lauter zentrifugalen Gliedern zuſammenſetzt! 
Mit herzlichſten Gruͤßen und beſten Wuͤnſchen 
Ihr treuer alter 
Ernſt Haeckel. 


122. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 6. I. 99. 
Hoch verehrter und geliebter Freund! 

Haͤtt' ich meinem Herzen gefolgt, ſo wuͤrde ich Ihnen poſtwendend 
für Ihren einziglieben Brief gedankt haben ... Sie find für mich etwas 
einziges. Niemand hat nur im entfernteſten einen ſolchen Einfluß auf 
die Richtung meines Denkens ausgeuͤbt. Ich kann Ihnen nicht helfen: 
was immer daraus geworden ſein mag, es iſt Ihr Werk. Und hab' ich 
auch nur fuͤr mich ſelbſt gewirkt, ich befinde mich wohl dabei. Kein Tag 
vergeht, an dem ich Ihrer nicht gedenke; denn Ihnen dank' ich's, daß ich, 
geſtuͤtzt auf die Überzeugung, daß alles nur fo kommen kann, wie die vor: 
handenen Bedingungen es erheiſchen, ohne Groll (bei einer bewußten 
Weltlenkung wuͤrde ich raſend) und ohne Klage mein Schickſal erdulde. 

. . . Über unſere Zeit ſchweige ich. Sie hat nur mehr Sinn fuͤr's Rad— 
fahren (gleichviel, wohin und woruͤber hin!) und Anſichtskarten (wenn 
man's nur geſeh'n hat!) und ich habe dafuͤr keinen Sinn, weil ich nicht 
mehr weiter kann und immer ſchlechter ſehe. Darum laſſ' ich ſie alle 
rennen und ſchauen und freue mich kindiſch daruͤber, eine herrliche Zeit 
des Fortſchritts durchlebt zu haben. — Jetzt geben Sie ſelbſt zu, daß dies 
kein Brief iſt, und daß mir das Recht bleibt, noch einmal zu ſchreiben. Mit 
tauſend Gruͤßen von meinen Kindern und mir in treuer Dankbarkeit 

Ihr alter 
B. Carneri. 
123. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 2. III. 99. 
Geliebter und verehrter Freund! 

Es gibt doch beſonders Herrliches im Menſchenleben. Oder iſt es 
nicht beſonders herrlich, daß unſere Gruͤße, ohne daß der eine um den 
Gruß des andern wußte, auf dem Wege des Schoͤnen ſich begegneten? 

Nicht genug kann ich Ihnen danken für die wundervolle Gabe. ! 
Ein Blatt iſt, in der Tat, uͤberraſchender als das andere. Und ich habe fie 
alle voll genoſſen. Eine kleine Raſt nach jedem hat genuͤgt, damit ich 
jedes genau betrachten koͤnne ... 


Sollen es wirklich ſchon fünf Jahre her fein, daß Sie Ihren ſechzig— 
ſten Geburtstag gefeiert haben? Mir iſt's, als waͤr's vor zwei Jahren 
geweſen. Bleiben Sie nur noch recht lange ſo ruͤſtig! Nicht nachgeben, 
— iſt auf Erden die beſte Deviſe. Ich will in zwei Jahren und acht 
Monaten meinen achtzigſten feiern, und den haben Sie wenigſtens zu 
erreichen. Nochmals Dank und immer Ihr 

B. Carneri. 


124. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 17. VI. 99. 
Inniggeliebter und verehrter Freund! 

Länger darf ich nicht ſaͤumen, Ihnen für die neuerliche herrliche Gabe 
zu danken. 

Ich geſtehe Ihnen offen, daß ich's begreife, wenn die Formen, die 
Sie uns da vorfuͤhren, auf ſchoͤpferiſche Gedanken bringen. Man muß 
ein ſo hartgeſottener, vielleicht uͤberſottener Anhaͤnger der Entwicklungs— 
lehre ſein als ich, um dabei ſo wenig an eine Kunſt, als bei Ihrer natuͤr— 
lichen Geſchichte an einen Schoͤpfer zu denken. Aber ſtaunen muß auch 
ich, und hin und wieder komm' ich aus dem Staunen gar nicht heraus. 
Und nicht bloß uͤber die Natur, auch uͤber die menſchliche Geſchicklichkeit, 
die derlei reproduziert. Lange darf ich die Bilder nicht anſeh'n, aber doch 
lange genug, um ſie zu genießen. Recht von Herzen danke ich Ihnen dafuͤr. 

. . . Meine Leiden nehmen zu... Das einzige, das mir zu denken 
geben koͤnnte, waͤren meine Augen; da aber dieſes Denken zu nichts 
fuͤhren wuͤrde, ſo laſſe ich vor der Hand dieſes Denken bleiben. 

. . . Meinen Kindern . . koͤnnte es, unberufen (das iſt ein heidniſcher 
Aberglaube), nicht beſſer geh'n: die ſind meine Zukunft. Und damit druͤckt 
auch fuͤr die Zukunft Sie an's Herz Ihr 

Carneri. 


125. 


Carneri an Haeckel. 
Marburg, 20. IX. 99. 


Geliebter hochverehrter Freund! 

.. . Geſtern hab' ich Ihr herrliches Buch! bekommen. Ich kam bei 
ſeinem Umfang aus dem Staunen nicht heraus. Da haben Sie ja zwei 
große Werke zugleich geſchrieben! Daraus geht fuͤr mich zu meiner 
Freude hervor, daß Sie noch viel leiſten werden. Dieſer Gedanke macht 
mich gluͤcklich; denn Maͤnner wie Sie ſind unerſchoͤpflich. 

Leider kann ich mich nicht über das ganze Buch machen ... Ich werde 
lange brauchen. Aber ich ſehne mich nach Ihrer Erklaͤrung der Seele 
wie nach einer Erloͤſung: es hat die Vollendung zu ſein Ihres Begriffes 
vom Monismus. Vielleicht bringen Sie mir noch einen Gottesbegriff 
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bei. Mit dem chriſtlichen Gott ſteh'n Sie womoͤglich auf einem noch 
ſchlechteren Fuß als ich; aber mit dem Gott uͤberhaupt ſteh' ich auf gar 
keinem Fuß. 
Ich lebe ganz in meiner Dante-Verdeutſchung, die macht, daß 
mich das Leben noch freut ... 
Und jetzt Dank, tauſend Dank und immer Ihr 
B. Carneri. 


126. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 10. Dezember 1899. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Dieſen Brief kann ich nur mit dem beginnen, was ich unmittelbar 
nach Empfang Ihres Buches an Fraͤulein delle Grazie geſchrieben habe: 
Ich habe in Wildhaus einen alten Jagdhund gehabt, der nicht mehr mit— 
tun konnte, ſo oft wir aber auf die Jagd gingen, ein paar Hundert Schritte 
mitging, dann ſich niederlegte, von Zeit zu Zeit ein leiſes Heulen ausſtieß, 
ſolang er uns ſehen konnte, und dann langſam heimkehrte; ſo verhalte 
ich mich zu Ihrem neueſten Werk; denn es iſt mir unmoͤglich, es ernſtlich 
durchzumachen, es zu genießen... 

Aber ich habe es durchgeſeh'n und bewundere Sie mehr als je — es 
enthaͤlt den ganzen Haeckel, der ſoviel Wiſſen enthaͤlt, als kein anderer 
Menſch — und ich fuͤhle mich im hoͤchſten Grade befriedigt. 

Bei mir handelt ſich's ja nur um die Beſorgnis, man koͤnne aus Ihrem 
Gottesbegriff herausleſen, daß er die Entwicklungslehre vollende, mit der 
man ohne ihn nicht auslange, was für mich der Untergang des Darwinis— 
mus waͤre. 

Davon hab' ich nichts gefunden, und das macht mich gluͤcklich. Jahre— 
lang bin ich Pantheiſt geweſen, habe dies aber aufgegeben, weil ich nichts 
davon hatte ohne perſoͤnliche Unſterblichkeit. Aber ich begreife, daß es 
ein religioͤſes Beduͤrfnis gibt, dem es genuͤgt, den Idealen des Wahren, 
Schönen und Guten einen Gottesanſtrich zu geben und daß unſere Lehre 
in dieſer Form — iſt's ja doch nur eine Form — eine groͤßere Verbreitung 
finden koͤnne. Wenig Menſchen ſchaͤtze ich ſo hoch als Paul Carus, und 
mit dieſem Anſtrich genuͤgt ihm der Buddhismus. In Ihnen ſtecken 
Giordano Bruno und Goethe. Schon in Ihrer generellen Morphologie 
gilt Ihnen das „Kauſalgeſetz als Gott. Daß mir dies nicht von Herzen 
ginge, und waͤr' es nur wegen der Grauſamkeit der Kauſalitaͤt, unter der 
ich ſoviel leide und der ich nur aus blinder Notwendigkeit (unter Gott 
wuͤrde ich etwas anderes verſteh'n) mich willig unterwerfen kann, beruht 
wohl nur auf einem Mangel; aber gluͤcklicherweiſe iſt dieſer Mangel nicht 
ſo groß, daß ich mich nicht in die entgegengeſetzte Meinung hineindenken 
koͤnnte. Zudem hab' ich mich nie einen Atheiſten genannt. Betreff der 
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letzten Gruͤnde bin ich Agnoſtiker wie Huxley, und das ſind Sie auch, und 
zwar ohne alle Beſchraͤnkung der Forſchung, deren Feld unermeßlich iſt. 
Bin ich Ihnen ſo recht? Nicht wahr, Sie ſagen mir's bald mit zwei 

Zeilen? Niemand liebt und verehrt Sie mehr als Ihr 
B. Carneri. 


127, 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 5. IV. 00. 


Inniggeliebter und verehrter Freund! 


Tauſend Dank fuͤr das neue Heft Naturwunder. Ich konnte leider 
dieſes Heft nicht mehr genießen wie die fruͤheren; aber ich habe mir Zeit 
gelaſſen, nur zwei Blätter per Tag, und die in Abſaͤtzen betrachtet. Das 
Merkwuͤrdige iſt nicht ſo ſehr die Kompliziertheit der Leiſtung, als der 
Geſchmack, der darin liegt. Wie mußte dabei der arme Menſch ſich plagen! 
Und die Natur plagt ſich gar nicht. Sie hat aber auch nichts davon. 
Nochmals tauſend Dank. 

. . . Mit meiner Arbeit bin ich „im Groben“ fertig. Doch wieviel 
bleibt noch! Aber das iſt gut; denn der Hauptzweck iſt doch nur, mir 
uͤber meine Leiden hinauszuhelfen. Und den erreich' ich. Ich lebe ſo 
vollſtaͤndig in dieſer Arbeit, daß ich faktiſch noch Freude am Leben habe. 

. . . Mit den herzlichſten Grüßen 

Ihr treu ergebener 


Carneri. 


128. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 9. V. 00. 


Geliebter und hochverehrter Freund! 


War das eine liebe Überraſchung!! Seien Sie mir von ganzem 
Herzen dafuͤr bedankt. Wie waͤr' ich in fruͤhern Zeiten gleich daruͤber 
hergefallen! Und in zwei Tagen waͤr's geleſen geweſen ... 

Allein Sie kommen nach Krumpendorf, wo ich dieſes Jahr ... noch 
den Juli und Auguſt verbringen werde. Dort wird mir meine Fritzi den 
Haeckel vorleſen. Summen Ihnen in jenen Wochen die Ohren, ſo wiſſen 
Sie, woher es kommt. Nochmals recht, recht von Herzen meinen Dank! 

. . . Mir geht's eigentlich unter'm Hund; aber ich lebe (großenteils 
mit fremder Hilfe) ſo gaͤnzlich in meinem alten Florentiner, daß ich — 
noch Freude am Leben habe. Gibt's mehr? 

Mit dem Überſetzen (vierzehntauſendzweihundertneunundzwanzig 
Verſe) bin ich fertig; aber das Feilen und die Fußnoten geben noch viel 
Arbeit, und ein Jahr dauert's ſchon noch bis zur Druckfertigkeit. Viel— 
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leicht erleb' ich's, Ihnen das Buch zu ſchicken. Und Sie werden's leſen; 
denn die Auffaſſung iſt neu. 
Und jetzt nochmals den innigſten Dank und in alter Verehrung 
und Liebe 
Ihr treu ergebener 


B. Carneri. 


129. 
Carneri an Haeckel. 


Marburg, 14. VIII. 00. 


Hochverehrter und geliebter Freund! 


.. . Meine Tochter hat mir den Bölfche! vorgeleſen, und wir find 
geſtern damit fertig geworden. Es iſt einer der groͤßten Genuͤſſe meines 
Lebens geweſen. Einen beſſern Biographen haͤtten Sie nicht finden 
koͤnnen. Oft meinte ich, Sie leibhaftig vor uns zu haben. Und wie ſchoͤn — 
gerade hier! Seien Sie mir fuͤr dieſes liebe Geſchenk unſagbar bedankt. 

. .. Mir geht es wohl immer ſchlechter ... Gluͤcklicherweiſe habe ich 
in Marburg fuͤr meinen Dante eine praͤchtige Hilfskraft. Erleb' ich das 
vollendete achtzigſte Jahr, ſo geb' ich das Buch noch heraus. Ich lebe 
drin ſo voͤllig, daß ich faktiſch noch des Lebens mich freue. Kann man 
mehr wollen? Und Sie werden auch an dem Buch Ihre Freude haben. 
Ich weiſe nach, daß dieſe Komoͤdie nicht in erſter Linie ein religiöfes Ge— 
dicht ſei, ſondern das großartigſte Maͤrchen. Immer, immer, immer 


Ihr 
B. Carneri. 


130. 
Carneri an Haeckel. 
Marburg, 14. IX. 00. 


Hochverehrter und geliebter Freund! 


Sie ſind wohl noch auf hoher See. Moͤchten Sie uns noch recht lang 
in voller Arbeitsfaͤhigkeit erhalten bleiben! Wieviel werden Sie noch 
leiſten! Kein Tag vergeht, an dem ich nicht in meinem Lehnſtuhl rauchend, 
meine Gedankenwolken nach Java ſ ende.. Bei unſerer Welt: 
anſchauung iſt es das erſte, mit ſoviel Genuͤgſamkeit geboren zu ſein, daß 
man ſich in's gegebene Los finde bis zur Zufriedenheit. Aber gaͤnzlich 
langt man damit nicht aus; unerlaͤßlich gehoͤrt dazu ein gewiſſes Maß 
Arbeit. Noch hab' ich beides ... 

Traͤumend und wachend gedenkt in Treue Ihrer 


Ihr unwandelbarer 
B. Carneri. 


Haeckel an Carneri. 
Jena, 7. Mai 1901. 


Lieber und hochverehrter Freund! 


Aus Ihrem lieben Briefe, fuͤr den ich herzlich danke, erſehe ich zu 
meinem lebhaften Bedauern, daß Ihre leidende Geſundheit und beſon— 
ders Ihre ſchwachen Augen Ihnen den Lebensabend recht ſchwer und 
traurig machen. Es iſt eine der bitterſten Wahrheiten, die auch ich jetzt 
recht empfinde, daß in den hoͤheren Jahren die Schattenſeiten unſeres 
Daſeins ſich immer mehr bemerkbar machen, waͤhrend es eigentlich um— 
gekehrt ſein ſollte. Nun, Sie haben der Welt in Ihrer trefflichen Ethik, 
und in dem herrlichen „Modernen Menſchen“ (— über deſſen fünfte Auf: 
lage ich mich beſonders gefreut habe! —) fo viel gegeben, daß Sie voll be= 
friedigt der ewigen Ruhe entgegenſehen koͤnnen. . .. 

— Ich fand hier bei der Ruͤckkehr aus Inſulinde die Meinigen in 
leidlichem Wohlſein vor, und habe jetzt alle Haͤnde voll zu tun mit Be— 
antwortung von mehr als dreihundert angeſammelten Briefen, Aus— 
packen von zweiunddreißig Kiſten, Sammlungen etc. Ich druͤcke Ihnen 
daher heute nur noch in Gedanken die liebe Freundeshand und ver— 
ſichere Sie, daß Ihre teure Freundſchaft ſtets zu meinen hoͤchſten idealen 
Guͤtern gehoͤren wird! Mit beſten Wuͤnſchen 

Ihr treuer alter 
Ernſt Haeckel. 


132, 
Carneri an Haeckel. 


Marburg, 10. V. 1901. 
Hoch verehrter geliebter Freund! 


Nicht erſchrecken uͤber dieſen Brief, der die Zahl der zu beantworten— 
den nicht vermehrt, da er keine Antwort erheiſcht. Ich will nur, ſolang 
es noch geht, eigenhaͤndig danken fuͤr den einzig lieben Brief, der in die 
ſchoͤnſte Zeit meines Lebens mich zuruͤckverſetzt, und Ihnen ſagen, daß 
zwar die Lebensfreudigkeit aus iſt, ich aber meine angeborne Heiterkeit 
noch immer mir bewahre. Man kann ſchon zufrieden ſein, wenn man die 
Lebensfreudigkeit bei der man ſich vom Abend auf den Morgen freut, 
(freiwillige Arbeit iſt das hoͤchſte ſittliche Leben), achtzig Jahre genoſſen 
hat — beinahe achtzig. 

Mir geht's im Geiſt vor, daß Sie noch Auſtralien und Amerika ſehen 
werden. 

Mit dieſem Wunſch Ihr 

B. Carneri. 


133. 


Carneri an Haeckel. Marburg, 17. 10. 01. 
Hochverehrter geliebter Freund! 


Sie werden es kaum begreifen, aber es iſt ſo: erſt ſeit geſtern habe ich 
Ihre Briefe aus Inſulinde zu Ende gehoͤrt. 

Hoffentlich habe ich heute einen guten Tag, ſo daß Sie es klar 
leſen koͤnnen, daß ich Ihnen wieder Stunden danke, die zu den ſchoͤnſten 
meines Lebens gehoͤren. 

Daß die Wiener Univerfität mich zum Ehrendoktor der Philoſo— 
phie ernannt hat, haben Sie wohl gehoͤrt. Mich freut es hauptſaͤchlich, 
weil es ein Proteſt iſt gegen die herrſchende Reaktion. 

Damit druͤckt Ihnen von ganzem Herzen die Hand 
Ihr unwandelbarer 
Carneri. 
134. 


Haeckel an Carneri. Sena, 229. eee 


Mein lieber hochverehrter Freund! 

Wie habe ich mich gefreut, Ihre ſchoͤne und originelle Überſetzung von 
Dante's „Divina Commedia“! fertig gedruckt und ſchoͤn ausgeſtattet 
auf der Reiſe in die gebildete Welt zu ſehen. Moͤge Ihr „Moderner 
Menſch“ daran recht viel Genuß und Erbauung finden! Ich danke Ihnen 
herzlich fuͤr dieſe auserleſene Gabe, die Sie noch dazu mit Ihrer eigen— 
haͤndigen Dedikation verziert haben. 

Zum bevorſtehenden Weihnachtsfeſte und zum folgenden neuen Jahre 
wuͤnſche ich Ihnen von Herzen alles Gute; und beſonders, daß Ihr 
Koͤrper Ihnen nicht allzuviel zu leiden aufgibt! Dieſes verwuͤnſchte Ner— 
venſyſtem, dem man ſo wenig beikommen kann! 

Mir und meiner Familie geht es jetzt gut; ich arbeite an der zehnten 
Auflage der „Natuͤrlichen Schoͤpfungsgeſchichte“ und am ſiebenten Heft 
der „Kunſtformen“. 

Mit freundlichſten Gruͤßen an Sie und Ihre lieben Kinder 

Ihr treuer alter 
Ernſt Haeckel. 
135. 


Carneri an Haeckel. Marburg, 5. 10. 02. 
Hoch verehrter, geliebter Freund! 
Herzlichſten Dank fuͤr das neue Heft der Kunſtformen der Natur. 
Wie gerne ſchriebe ich mehr, aber das geht nicht und das Diktieren 
habe ich noch nicht weg. 
Mit den herzlichſten Gruͤßen von uns allen m unwandelbarer 
Carneri. 
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136. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 9. Oktbr. 1902. 
Hochverehrter und geliebter Freund! 

Ihre lieben Zeilen, mit recht zitternder Hand und im Kampfe mit 
Ihren leidenden Nerven geſchrieben, haben mich tief geruͤhrt. Ich 
danke Ihnen dafuͤr herzlich und wuͤnſche von ganzer Seele, daß Ihr 
Leiden Ihnen unter der treuen Pflege Ihrer lieben Kinder moͤglichſt 
ertraͤglich bleiben und daß Mutter Natur mit einem ihrer edelſten 
und hoͤchſtentwickelten Gefchöpfe — mit dem Ideale des „Modernen 
Menſchen“, das Sie verkoͤrpern! — Mitleid haben moͤge! 

Uns iſt es in dieſem Sommer ... leidlich gegangen ... Ich hatte viel 
Arbeit mit meinen Indiſchen Sammlungen etc. Von den „Weltraͤtſeln“ 
iſt die achte Auflage (16 000) unverändert erſchienen, ebenſo die zehnte 
Auflage der „Natuͤrlichen Schoͤpfungsgeſchichte“, weshalb ich ſie Ihnen 
nicht geſchickt habe. Die drei letzten Hefte der „Kunſtformen“ ſind in 
Arbeit und werden Ihnen im Laufe naͤchſten Jahres zugehen. 

. . . Der große philoſophiſche Kampf um die „Weltraͤtſel“ dauert noch 
immer fort und iſt jetzt auch in Nordamerika ſehr lebhaft. 

Aber unſer „Monismus“, in dem Sie mein treuer Bundesgenoſſe 
ſind, macht ſtetige Fortſchritte, wenn auch langſam. Den Sieg werden 
wir beide freilich nicht erleben! 

Mit herzlichſten Grüßen und beſten Wuͤnſchen ... 

Ihr treuer alter 
Ernſt Haeckel. 


P. S. Die beiden trefflichen kleinen Schriften von Kroͤll, „Auf— 
bau der menſchlichen Seele“ (Leipzig 1900) und die „Seele im Lichte des 
Monismus“ (Straßburg 1902) werden Sie ſehr intereſſieren. 


137. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 29. Juni 1903. 


Mein lieber und hochverehrter Freund! 


Überladen mit dringenden Arbeiten komme ich erſt heute dazu, 
dieſe Zeilen des Dankes an Sie zu richten, die in Gedanken ſchon vor 
Monaten abgegangen ſind. Zeilen des Dankes fuͤr Ihre lieben Briefe 
und fuͤr Ihr herrliches Buch: „Sittlichkeit und Darwinismus“, uͤber deſſen 
neue Auflage ich mich aufrichtig gefreut habe. Zugleich habe ich wieder 
Ihren Charakter als tapfern Geiſteshelden bewundert, der Ihnen 
geftattet, trotz ſchwerer Leiden den Kampf für das Beſte der Menſchheit 
bis zum Ende fortzufuͤhren. 


Ich ſtehe auch noch tapfer im literariſchen Kampfgewuͤhl, trotzdem 
mein Alter (im ſiebzigſten) und mein haͤusliches Leid ... mir das Leben 
nicht leicht machen. Ich nehme mir aber Ihr Heldentum zum Muſter! 

Mit der „Weltraͤtſel“-Volksausgabe (A eine Mark) ernte ich jetzt 
den groͤßten literariſchen Erfolg meiner ſauren Lebensarbeit; in den letzten 
drei Monaten find 30000 Exemplare verkauft; die neue Auflage, jetzt er= 
ſchienen, umfaßt das 48. bis 67. Tauſend. Seit einem halben Jahre bin 
ich vorzugsweiſe mit der neuen (fuͤnften) Auflage der „Anthropo— 
genie“ beſchaͤftigt, die mir viel Arbeit macht; ſie wird ſehr verbeſſert 
und erweitert; ſie ſoll im Herbſt erſcheinen. 

Hoffentlich genießen Sie jetzt die ſchoͤne Natur der gruͤnen Steiermark 
auf Ihrem ſchoͤnen „Vogelberg“, unter der treuen Pflege Ihrer lieben 
Kinder, die ich herzlich gruͤße. 

Von ganzem Herzen Ihnen alles Beſte wuͤnſchend, bleibe ich ſtets 

Ihr treuer alter 


Ernſt Haeckel. 


138. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 15. 12. 1905. 


Hochverehrter und lieber Freund! 

Nach langem Schweigen bitte ich Sie, durch die Hand Ihrer lieben 
Frau Tochter mir eine kurze Mitteilung uͤber Ihr Ergehen zukommen zu 
laſſen; ich denke oft an Sie und freue mich, wenn in moniſtiſchen Schrif— 
ten Ihrer hohen Verdienſte um die Förderung des Monismus ruͤhmlichſt 
gedacht wird. Nach vielen Muͤhen iſt jetzt endlich die Gruͤndung des 
„Deutſchen Moniſtenbundes“ (— auf Grund der Theſen, die ich Ihnen 
vor einem Jahre uͤberſandte, im „Freien Wort“, September 1904 —) 
zuſtande gekommen unter reger Teilnahme vieler trefflicher Maͤnner und 
Frauen. Der betreffende kurze Aufruf ſoll in naͤchſter Woche gedruckt 
werden und die Unterſchriften von nur ſechsunddreißig bis vierzig aus— 
erleſenen Maͤnnern tragen; es ſind dafuͤr bereits eine Anzahl unſerer 
angeſehenſten und beſten Maͤnner, Freidenker, Antiklerikale und liberale 
Humaniſten gewonnen. Ihr teurer und allgemein verehrter Name, 
als furchtloſer Vorkaͤmpfer ethiſcher Kultur und freien Denkens, darf 
dabei nicht fehlen. Ich bitte Sie alſo, mir durch die Hand Ihrer lieben 
Tochter (moͤglichſt umgehend!) eine Poſtkarte zu ſenden, mit den 
zuſtimmenden Worten: „Unterſchrift zum Aufruf einverſtanden“. 

Von mir kann ich Ihnen leider nichts Gutes melden. Meine Geſund— 
heit hat durch die übermäßigen Arbeiten der letzten zehn Jahre ſtark 
gelitten. Seit einem halben Jahre leide ich an Schlafloſigkeit, rheumati⸗ 
ſchen und Herzbeſchwerden. Die Vorleſungen für dieſes Semeſter — (mein 
neunzigſtes in Jena) — habe ich aufgeben muͤſſen und huͤte ſeit drei 
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Monaten das Zimmer . .. Vielleicht trete ich die myſterioͤſe Reife in's 
„Jenſeits“ (22) noch früher an als Sie! Am liebſten wuͤrde ich fie in 
Ihrer liebenswuͤrdigen Geſellſchaft ausfuͤhren!! 
Mit den beſten Wuͤnſchen fuͤr Ihr Wohlergehen und mit den freund— 
lichſten Gruͤßen an Sie und Ihre lieben Kinder 
Ihr treuer alter 
Ernſt Haeckel. 


139. 
Haeckel an Carneri. 
Jena, 21. 3. 1907. 


Lieber und hochverehrter Freund! 
Philoſoph und Philanthrop Carneri! 


Für den freundlichen Gluͤckwunſch zu meinem fuͤnfzigjaͤhrigen Doktor— 
jubilaͤum ſage ich Ihnen und Ihren lieben Kindern meinen herzlich— 
ſten Dank! Inzwiſchen werden Sie den reizenden Artikel in Nr. 15281 
der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ vom 7. Maͤrz geleſen haben, in wel— 
chem unſere liebe Freundin E. delle Grazie uns beiden vereint ein ſo 
liebenswuͤrdiges Denkmal geſetzt hat; das hat mich ganz beſonders 
gefreut! 

Ich habe meinen Jubilaͤumstag (7. Maͤrz) ganz ſtill bei meinem 
Sohn (Landſchaftsmaler) in Muͤnchen verlebt, wurde aber dort hoͤchlich 
überrafcht durch die feierlichen „Dekrete“ unſerer vier „Durchlauchtigſten 
Erhalter der Univerſitaͤt Jena“, durch die ich als „Wirklicher Ge— 
heimer Rat mit dem Praͤdikat Exzellenz“ in den Olymp der Halb- 
goͤtter verſetzt worden (in das „Paradies“ von Dante! Eine „wirk— 
liche“ Commedia divina!!). 

Ich wollte von Muͤnchen direkt nach Italien, mußte aber auf vierzehn 
Tage nach Jena zuruͤck wegen des Baues des „Phyletiſchen Muſeums“! 
Nun hoffe ich endlich in vier bis fuͤnf Tagen „Ultramontan“ zu werden 
und in Rom dem „Heiligen Vater“ als „Exzellenz“ die Fuͤße zu kuͤſſen! — 

Mit herzlichſten Gruͤßen und beſten Wuͤnſchen 


Ihr treuer alter 
Ernſt Haeckel. 


Carneri und Jodl. 


140. 
Jodl an Carneri. 
Weinberge bei Prag, 4. Oktober 1891. 


Hochgeehrter Herr! 

Im Namen und Auftrage des Editorial Committee des International 
Journal of Ethics! habe ich die Ehre, Ihnen gleichzeitig Proſpekt und 
Probenummer des Unternehmens zu uͤberſenden und Sie zu erſuchen, 
dasſelbe durch Ihre wertvolle Mitarbeiterſchaft unterſtuͤtzen zu wollen. 
Auch wenn ich nicht durch unſeren gemeinſchaftlichen Freund, Profeſſor 
Wilh. Bolin zu Helſingfors, ſchon Kunde haͤtte von den Sympathien, 
welche Sie dem Journal entgegenbringen, wuͤrde ich an einer wohl— 
wollenden Aufnahme meines Erſuchens nicht zweifeln bei einem Manne, 
der ſo vielfach und in ſo trefflicher Weiſe ſeine innere Zugehoͤrigkeit zu 
jener rein humanen Ethik bekannt hat, welcher wir die Wege zu ebnen 
bemuͤht ſind. Wir koͤnnen freilich, ſolange keine Moͤglichkeit beſteht, eine 
deutſche Ausgabe des Journals zu veranſtalten, in Oſterreich und Deutſch⸗ 
land nur auf einen kleinen Leſerkreis rechnen; aber zunaͤchſt iſt ſchon der 
Austauſch der Meinungen und die Anbahnung einer moͤglichſt gemeine 
ſamen Theorie von Wert... Noch beruht die Zeitſchrift überwiegend 
auf privater Opferwilligkeit fuͤr den idealen Zweck und muß, bis der 
finanzielle Erfolg einigermaßen geſichert iſt, ihre Mittel ſehr zuſammen— 
halten... Wenn Sie, hochgeehrter Herr, mit der Zuſage Ihrer Mit: 
arbeiterſchaft im allgemeinen, welche wir erbitten, die Ankuͤndigung eines 
ſchon demnaͤchſt zu erwartenden groͤßeren oder kleineren Beitrages ver— 
binden wollten, wuͤrden wir ganz beſonders dankbar ſein. Nicht minder 
fuͤr alles, was Sie ſonſt etwa zu tun geneigt ſind, um das Unternehmen 
zu foͤrdern und demſelben im Kreiſe Ihrer Geſinnungsgenoſſen Freunde 
zu erwerben. 

Indem ich Ihrer gefaͤlligen Erwiderung entgegenſehe, verbleibe ich 
mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ihr ſehr ergebener 
Dr. Fr. Jodl, k. k. Univerſ.⸗Prof. 
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141. 


. a 
Carneri an Jodl. Marburg, 6. Okt. 1891. 
Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

Geſtern habe ich Ihren liebenswuͤrdigen, weit uͤber das von mir Ge— 
leiſtete mich ehrenden Brief und heute das darin angekuͤndigte Heft des 
International Journal erhalten, welchem Ihr „Morals in History“ ! bei⸗ 
geſchloſſen war, wofuͤr ich ganz beſonders danke. Das letztere werde ich 
nicht nur mit lebhafteſtem Intereſſe leſen, ſondern auch als ein wertvolles 
Andenken bewahren. 

Mit Freuden folge ich dem fuͤr mich ſehr ſchmeichelhaften Rufe, werde 
ungeſaͤumt auf die Vierteljahrsſchrift abonnieren und ſo bald als moͤglich 
einen Beitrag einſenden ... Es ruͤhrt ſich bereits wieder etwas in mir, 
und die Unwiderſtehlichkeit des von Ihnen ergangenen Rufes wird mit— 
wirken und mich bald in den Stand ſetzen, das gegebene Wort einzuloͤſen. 

Meinen aufrichtigen Dank wiederholend und mit dem Ausdrucke 
wahrer Hochachtung zeichne ich 

Euer Hochwohlgeboren ganz ergebener 
B. Carneri. 


142. 


Jodl an Carneri. Weinberge bei Prag, 9. Oktober 1891. 


Hochgeehrter Herr! 

Fuͤr die freundliche und raſche Gewaͤhrung meines Anſuchens ſage 
ich Ihnen in meinem Namen wie im Namen des Editorial Committee 
den verbindlichſten Dank — zumal da Sie, unaͤhnlich ſo manchem an— 
deren, der auf unſerer Liſte Figur macht, den Begriff der Mitarbeiter⸗ 
ſchaft als ein Aktivum und nicht als ein Paſſivum zu nehmen gedenken. 
Wenn ich mir erlauben darf, einen Wunſch zu aͤußern, ſo moͤchte ich eine 
ſelbſtaͤndige Eroͤrterung irgend eines Problems, das mit den Aufgaben 
des Journals in Beziehung ſteht, der literariſchen Berichterſtattung vor: 
ziehen ... Verzeihen Sie heute den rein geſchaͤftlichen Ton dieſer Mit⸗ 
teilungen! Ich gebe mich der zuverſichtlichen Erwartung hin, daß die 
perſoͤnliche Verbindung mit Ihnen Anlaß zu einem fuͤr mich erfreulichen 
Gedankenaustauſch bieten wird und bleibe in Verehrung und Hochachtung 


Ihr ſehr ergebener Fr. Jodl. 
143. 
Carneri an Jodl. Marburg, 12. Okt. 1891. 


Hochgeehrter Herr Profeſſor! 
Eine zweitaͤgige Abweſenheit — ich hatte nach Graz muͤſſen — iſt 
ſchuld, daß ich Ihr mir ſo uͤberaus wertes Schreiben vom 9. d. M. erſt 


heute beantworte. Sie haben keine Ahnung von meiner Freude über 
Ihre guͤtige Aufnahme meines Briefes und den liebenswuͤrdigen Wunſch, 
mir perſoͤnlich naͤher zu treten. Sie werden keinen großen Gewinn davon 
haben und nur einen Menſchen kennen lernen, der's immer gut meint; 
weiter bringe ich's nicht. Der Hauptzweck all meiner Arbeiten iſt Selbſt— 
erhaltung. Aber ich ſchreibe nicht, um mich zu ernaͤhren; da waͤre ich laͤngſt 
verhungert und gluͤcklicherweiſe habe ich ſo wenig Beduͤrfniſſe, daß ich 
mit meinem beſcheidenen Einkommen auslange. Seit meiner Geburt bin 
ich leidend, und ſeit dreißig Jahren laboriere ich an Muskelſchmerzen, die 
mir das Leben uͤberaus beſchwerlich machen. Bis auf eine verheiratete 
Tochter, welche kinderlos, aber ungewoͤhnlich gluͤcklich verheiratet iſt — 
ich muß das beifuͤgen, weil ohne dieſen Umſtand meine Lebensphiloſophie 
gewiß Schiffbruch gelitten haͤtte — habe ich meine Lieben alle verloren. 
Gehe ich unter Menſchen, ſo komme ich zum vollen Bewußtſein meiner 
koͤrperlichen Miferabilität, denn ich bin immer halb erwuͤrgt und kann 
ſchon kaum mehr gehen. Zum Gluͤck verfüge ich über eine gehörige 
Willenskraft und einen unverwuͤſtlichen Humor, den man ſich leider nicht 
geben kann. Bin ich in meinem Zimmer unter meinen Buͤchern, ſo weiß 
ich nichts von meinen Leiden und keinen Menſchen der heiterer waͤre als 
ich. Eines kann ich Ihnen verſprechen, daß Sie von mir nie einen uͤbel— 
gelaunten Brief erhalten werden. Es iſt dies wenig, aber heutzutage 
etwas wert. 

. . . Die Mitredaktion, die Sie übernommen haben, iſt nichts Benei— 
denswertes. Ich weiß, was fuͤr Praͤtenſionen die meiſten Schriftſteller 
machen ... Der in mir fich bereits regende Aufſatz wird gegen die Bes 
ſtrebungen, eine neue Religion zu gruͤnden, gerichtet ſein. Sie haben 
gewiß nichts dagegen; allein der Name Salter!, den ich unter den tätigen 
Mitarbeitern leſe, macht mich etwas ſtutzig. Gluͤcklicherweiſe verliert 
Entſchiedenheit nicht an Macht durch ein annehmbares Auftreten. 

Und nun nochmals tauſend Dank und in aufrichtiger Verehrung Ihr 
ganz ergebener 

B. Carneri. 


144. 
Jodl an Carneri. 
Weinberge bei Prag, 2. November 1891. 


Hochgeehrter Herr! 

Geſtatten Sie unter dem jedenfalls ſehr großen Chorus von Freun— 
den, Verehrern, Parteigenoſſen, Geſinnungsverwandten, welcher ſich am 
morgigen Tage Ihnen nahen wird, auch mir eine beſcheidene Stimme, 
um Ihnen herzliche Gluͤckwuͤnſche zu allem, was Sie kaͤmpfend und 
leidend erreicht haben, und ein aufrichtiges Gut Heil! zu dem, was noch 
kommen mag, zuzurufen. Ich fuͤhle mich zu dieſer zudringlichen An— 
naͤherung berechtigt durch Ihren ſo ausfuͤhrlichen Brief vom 12. Oktober 


und den Einblick in Ihr inneres und perſoͤnliches Leben, welchen Sie 
mit demſelben mir zu geftatten fo freundlich waren . .. Soviel Taͤtigkeit 
bei ſoviel Schmerzen und Leiden: ein rechtes Vorbild fuͤr uns andere, 
uns nicht durch die Nadelſtiche unſerer Gebrechlichkeit hemmen zu laſſen, 
wo Sie unter Keulenſchlaͤgen aushalten! 

Empfangen Sie zugleich meinen beſten Dank fuͤr die Auffaſſung, 
welche Sie von der Mitwirkung am Ethical Journal hegen. Nur aus 
einer ſelbſtloſen Teilnahme an der Sache, die leider allzu ſelten iſt, koͤnnen 
ſolche Anſchauungen hervorgehen. Das Thema Ihres Aufſatzes, welches 
Sie andeuten, hat meinen vollen Beifall. Mir waͤre es ſympathiſcher 
geweſen, wenn die neue ethiſche Bewegung ganz und gar darauf ver— 
zichtet haͤtte, ſich mit dem Namen der Religion zu zieren. Was wir wollen 
und ſeit Feuerbach! doch wollen muͤſſen, iſt eben nicht Religion, weder ur⸗ 
ſpruͤngliche noch verwaͤſſerte, ſondern Ethik auf Grundlage allgemeiner 
Begriffe von der Menſchheit, ihren Aufgaben und Zielen. Ich meine 
daher auch, daß Titel wie „die Religion der Moral“ (Salter) oder „Die 
ethiſche Bewegung in der Religion“ (Coit) nur irrefuͤhren. 

Aber ein kleiner Reſt von Myſtizismus iſt bei Salter wie bei Coit? 
und bei Felix Adlers unuͤberwunden — und ſie haben ein Publikum vor 
ſich, das auch das nationaliſtiſch-verwaſchenſte Chriſtentum immer noch 
gern „Religion“ nennen hoͤrt. Es kann nicht ſchaden, da einmal etwas 
hineinzuleuchten; und ſeien Sie, wenn ich bitten darf, des Satzes ein— 
gedenk: Bis dat, qui cito dat! 

Möge es Ihnen vergoͤnnt fein, hochgeehrter Herr, noch lange in un— 
gebrochener Kraft fuͤr die Sache zu wirken, welche Sie ſo lange und in 
ſo trefflicher Weiſe vertreten: die Hegemonie der deutſchen Kultur in 
Oſterreich und die Verbreitung einer zugleich idealen und ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichen Weltanſicht. Es ſteht mit beiden heute fo, daß fie keinen 
Kaͤmpfer, am wenigſten einen Fuͤhrenden, entbehren koͤnnen. 

Mit der Verſicherung aufrichtiger Verehrung bleibe ich 

Ihr ſehr ergebener 
Fr. Jodl. 


145. 
Carneri an Jodl. 


Hochgeehrter Herr! 

Wie Sie aus meinen letzten Zeilen wiſſen, hatte ich vor, Ihren fuͤr 
mich unſchaͤtzbaren Brief vom 2. d. M. ſehr ausfuͤhrlich zu beantworten. 
Allein ich muß mich kurz faſſen, weil ſonſt der laͤngſt verſprochene, endlich 
mitfolgende Artikel heute nicht mehr abgehen wuͤrde. Ich komme damit 
ohnehin ſpaͤt genug ... Möchte nur dieſe kleine Arbeit! Sie befriedigen! 
Vielleicht ſehen Sie es ihr an, wie wertvoll es fuͤr mich geweſen iſt, durch 

Ihr Schreiben einen klaren Einblick in die Stellung gewonnen zu haben, 


Marburg, 7. Dez. 1891. 
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die Sie dieſer Frage gegenuͤber einnehmen. Fuͤr die gegebenen Winke 
kann ich Ihnen nicht genug danken. Mit dieſen Worten bin ich dort, wo 
ich eigentlich zu reden haͤtte und weder den richtigen Anfang noch ein 
wahres Ende finde. Fuͤr ſo viel habe ich Ihnen zu danken! 

.. . Ihren Brief anlangend, kann ich nur eines ſagen. Ich hatte mir 
zu meinem Geburtstage faſt nichts erwartet und mußte mich uͤberzeugen, 
daß ich eine Anzahl Freunde erworben habe, von denen ich keine Ahnung 
hatte — Freunde, die ſo edel als treu ſind. Einen ſchoͤneren Lebenserfolg 
haͤtte ich mir nie ertraͤumt. Und ſehen Sie unter dieſen vielen, unſagbar 
lieben Briefen ſind fuͤnf, welche alle andern toto coelo uͤberragen, und 
unter dieſen fuͤnf iſt der Ihrige. Nehmen Sie mit dieſem einen Wort 
vorlieb ... 

Und laſſen Sie ſich die Hand aus ganzer Seele druͤcken, aus ganzer 
Seele in unſerm Sinn, als der Zuſammenfaſſung des ganzen Menſchen. 

Fuͤr's Leben ganz der Ihrige 

B. Carneri. 


146. 
Jodl an Carneri. 8 
Weinberge b. Prag, 16. Dez. 1891. 


Hochgeehrter Herr! 

Nur mit wenigen Worten moͤchte ich den Empfang Ihres Artikels und 
Ihres ſo freundlichen Schreibens beſtaͤtigen. Ich muß mich kurz faſſen, 
weil ich ſeit Wochen leidend bin . .. Ihr Artikel, für deſſen prompte 
Lieferung ich noch beſonders danke, hat meine volle Zuſtimmung, auch 
fuͤr mich gilt in dieſen Dingen kein Sowohl — Als auch; ſondern nur ein 
Entweder — Oder; und eine Begruͤndung der Ethik auf eine neue Myſtik 
geht mir durchaus wider den Strich. 

Der Dank, den Sie mir ſpenden, beſchaͤmt mich, denn ich habe ſoviel 
Herzlichkeit nicht verdient; aber mit inniger Freude ergreife ich die mir 
gebotene Hand zu treuer Bundesgenoſſenſchaft! 


N 
In treuer Ergebenheit Ihr 


Fr. Jodl. 


447. 

Jodl an Carneri. 
Weinberge b. Prag, 19. Maͤrz 1892. 
Hochverehrter Herr! i 

. .. Heute erlaube ich mir, Ihnen eine kleine Schrift von mir beizulegen, 
welche, wie ich glaube und hoffe, ganz in Ihrem Gedankenkreiſe ſich be— 
wegt und mir durch den Unmut uͤber die preußiſche Schulgeſetzdebatte, 
eigentlich gegen meinen Willen, abgepreßt worden iſt. Es galt der ortho— 
doren Bureaukratie und dem lahmen geſinnungsloſen Liberalismus 


gegenüber die Ehre der Wiſſenſchaft zu retten und einige elementare 
Tatſachen ſicher zu ſtellen ... Ich verſpreche mir von der Schrift keine 
große, praktiſche Wirkung; für den Standpunkt, welchen ſie vertritt, iſt 
das heutige Deutſchland — ich weiß nicht, ſoll ich ſagen, noch nicht, oder 
nicht mehr — reif; und es iſt ja ganz gewiß nicht ohne Mitſchuld der deut— 
ſchen Philoſophie im neunzehnten Jahrhundert, daß es ſo iſt. Aber ich wollte 
mein wiſſenſchaftliches Gewiſſen zur Ruhe bringen. Man ſoll in Zukunft 
nicht ſagen koͤnnen, daß in einem ſolchen Moment aus den Reihen der 
deutſchen Philoſophie ſich keine Stimme erhoben habe, welche die ein— 
fachen Konſequenzen deſſen, was doch als wiſſenſchaftliche Wahrheit feſt— 
ſteht, gezogen haͤtte. Daß ich mich dabei ganz in den Geleiſen Ihres treff— 
lichen Eſſays: „Die Moral und die Volksſchule“ bewege, iſt mir wohl— 
bewußt. Ich vertrete Ihre Gedanken nur in zeitgemaͤßer Nutzanwendung. 
Und das Gedaͤchtnis der Zeit iſt ſo kurz. Man muß dieſelben Dinge wie— 
der und wieder ſagen. Immerhin ſcheint es, als ob nachgerade in Deutſch— 
land allerhand Kraͤfte lebendig wuͤrden, die lange geſchlummert haben. 
Kennen Sie z. B. das Schriftchen von Dr. Heinrich: „Die religiöfe Frage“ 
(Verlag von Max Spohr, Leipzig)? Ich bin uͤberzeugt, daß Sie es mit 
Intereſſe leſen werden. Es bringt uns nichts Neues; aber es bringt 
unſere Gedanken in einer Form, die ihnen Wirkung ſichert ... Von Berlin 
erhielt ich ein Exemplar der „Nation“ mit einer trefflichen Beſprechung 
Ihres „modernen Menſchen“, uͤber die ich mich ſehr gefreut habe. Es 
gilt arbeiten und ruͤhrig ſein. Grade die Verhandlungen uͤber das Schul— 
geſetz haben gezeigt, wie groß das Maß der Unwiſſenheit uͤber das, was 
die heutige Ethik zu bieten vermag, in Deutſchland noch iſt. Man hat 
eben zu lange das Maul gehalten. Jetzt gilt es Lärm zu machen ... 
Indem ich Sie herzlichſt begruͤße, bleibe ich mit groͤßter Verehrung 
Ihr ergebener 
Fr. Jodl. 


148. 
Carneri an Jodl. 


Hochgeehrter Herr! 

Tauſend und tauſend Dank fuͤr die freundliche Zuſendung Ihrer herr— 
lichen Schrift: Moral, Religion und Schule,! ſowie für den dazugehörigen 
Artikel aus den Philoſophiſchen Monatsheften.? Ihre Schrift wird ge⸗ 
wiß nicht ohne Wirkung bleiben, denn alles, was Sie da in der vornehm— 
ſten Form ſagen, beſonders jede Zeile S. 1325, iſt rein uͤberwaͤltigend, 
und der Nachweis, daß der fragliche Unterricht im großartigſten Maßſtab 
bereits geuͤbt wird, wahrhaft niederſchmetternd. Mit umgehender Poſt — 
denn ich habe Sie gleich geleſen — haͤtte ich Ihnen gedankt, wenn ich 
nicht gehofft haben wuͤrde, gerade in dieſen Tagen Ihnen zu beweiſen, 


Marburg, 24. Maͤrz 1892. 


daß auch ich durch die im preußiſchen Landtag von minifterieller Seite 
gefallenen Worte uͤber Atheismus und Materialismus zu einer Abwehr 
aufgeſtachelt worden bin. Meine Hoffnung iſt zuſchanden geworden. 
Die letzte Nummer der in Berlin erſcheinenden Naturwiſſenſchaftlichen 
Wochenſchrift, Herausgeber Dr. Potonié, haͤtte meinen Materialismus 
uͤberſchriebenen Artikel bringen ſollen. 

Anſtatt deſſen erhielt ich nur einen Wink, aus dem ich erſehe, daß man 
dort im jetzigen Moment vor dem Heraufbeſchwoͤren einer Polemik — ich 
wende mich nämlich direkt gegen einen Dr. K. F. Jordan — zuruͤckſcheut. .. 
Mir iſt's eben um den Laͤrm einer Polemik zu tun. Allein ich ſtehe nur 
mit Avenarius' Vierteljahrsſchrift in Verbindung, die im Aprilheft ohne— 
hin etwas von mir bringt, und da kaͤme ich erſt im Juliheft zu Wort. 
Wuͤßten Sie mir Rat? ... Freilich, wenn ich Ihnen den Artikel — er iſt 
kurz — ſchicken koͤnnte und Sie es unternehmen wuͤrden, ihn unterzu— 
bringen, ſo waͤre ich geborgen; allein das waͤre zuviel der Plage, und 
Sie wiſſen ſich ohnehin vor Arbeit nicht aus. Dagegen ſchuͤtzt Sie alle 
Ihre Arbeit nicht vor der Zuſendung des beiliegenden Büchleing,? weil 
es ganz gleichgültig ift, wann Sie Zeit finden werden, es durchzufliegen, 
und ich nicht zweifle, daß es erfriſchend auf Sie wirken wird. Jahrelang 
habe ich in dem Wahn gelebt, daß aus mir ein Dichter von Belang wer— 
den koͤnne. Die darauf verwendete Arbeit iſt nicht ganz fruchtlos geweſen, 
weil ich dabei ſchreiben gelernt habe, aber ich bin allmaͤhlich zur Über— 
zeugung gekommen, nicht unter die Berufenen zu gehoͤren. Das Warum 
iſt mir uͤbrigens erſt in meinen alten Tagen, gerade bei dieſer Über— 
ſetzung, klar geworden. Ich weiß nun, daß mir nur eine Kleinigkeit — 
der eigentliche poetiſche Gedanke — abgegangen iſt. Es ſind fremde Lieder, 
die ich Ihnen da ſende, und darum kann ich, ohne unbeſcheiden zu ſein, 
ſie Ihnen an's Herz legen. 

Wie ich Ihnen fuͤr all das Liebevolle und Ehrende danken kann, das 
aus Ihrem Briefe ſpricht, weiß ich nicht. Laſſen Sie ſich im Geiſte recht 
warm die Hand druͤcken mit dem Wunſche, daß Ihr Wohlbefinden von 
Dauer fein möge! Mir geht es für meine Beduͤrfniſſe gut genug ... 

Zum Schluß den herzlichſten Gruß und in wahrer Verehrung Ihr 

ganz ergebener 
B. Carneri. 
148a. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 26. Maͤrz 1892. 


Vielleicht komme ich noch zurecht, Ihnen eine Plage zu erſparen. 
Nach der Entlaſſung des Unterrichtsminiſters haue ich auf einen leeren 
Sitz. Ich werde den Artikel umarbeiten, damit er gegen die jetzt 
drohenden Gefahren gerichtet ſei und ihn dann an Haeckel ſenden. 
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Von dieſem, den ich auf Ihr M. R. und Sch. aufmerkſam gemacht — 
Bolin ſchwaͤrmt dafuͤr wie ich — ſende ich Ihnen morgen eine Herzens— 
ergießung, die ich nicht zuruͤckzuſchicken bitte. 
Immer Ihr 
B. Carneri. 


149. 
Jodl an Carneri. 
Weinberge b. Prag, 29. Maͤrz 1892. 


Hochgeehrter Herr! 

Fuͤr wie viel freundliche Gaben habe ich Ihnen zu danken: Ihren 
lieben Brief mit der warmen, mich hocherfreuenden Zuſtimmung zu 
meinen Schulgeſetzbetrachtungen, mit dem famoſen Studentenulk und 
dem liebenswuͤrdigen Liederbuͤchlein, endlich Ihre Karte und Haeckels 
kraͤftige Hiebe gegen den neuen Kurs. Alles in ſeiner Art gleich anregend 
und erfreulich. Was Sie von Ihrem ſchlummernden und nicht voll ent— 
falteten Dichtergeiſt ſagen, und noch mehr was ich von dieſem Spiritus 
(ich ſollte wohl beſſer ſagen: Genius) aus den Strophen der Ruͤckuͤber— 
ſetzung zu ahnen imſtande bin, die ſo friſch und lebendig wirkt, als waͤre 
ſie ſelbſt ein Original, macht mir Mut, Ihnen einen Gedanken anzuver— 
trauen, den ich lange mit mir herumtrage, ohne mit der Ausfuͤhrung vor— 
waͤrts zu kommen. Was uns fehlt und unſere moͤglichen Erfolge hemmt, 
iſt, wie mir oft ſcheint, eine freidenkeriſche Literatur in Deutſchland, 
welche volle Kuͤhnheit und Klarheit des Gedankens mit Schwung und 
Idealitaͤt der Geſinnung verbindet. Der freie Gedanke erſcheint den 
Leuten duͤrr und troſtlos. Aus dieſen Erwaͤgungen iſt mir neben andern 
Plaͤnen, von denen ich hier nicht reden will, auch der Gedanke eines 
„Liederbuches“ oder einer „lyriſchen Anthologie“ fuͤr Freidenker hervor— 
gewachſen: d. h. eine Sammlung von poetiſchen Stuͤcken, welche auf der 
Grenze zwiſchen Lyrik und Didaktik ſtehend, als eine dichteriſche Illuſtra— 
tion beſtimmter, in unſere Weltanſchauung paſſender Gedanken dienen 
koͤnnten und zwiſchen die man vielleicht auch noch rein Didaktiſches, 
Aphorismen u. dgl. einſchalten koͤnnte. Das Ganze unter gewiſſe ſyſte— 
matiſche Loci geordnet. Ich habe mancherlei aus der deutſchen Literatur 
zu dieſem Zwecke geſammelt. Aber wenn die Sache einige Rundung be— 
kommen ſoll, ſo iſt es unerlaͤßlich, auch fremde Literaturen, insbeſondere 
franzoͤſiſche, engliſche, italieniſche, eventuell auch nordiſche heranzuziehen. 
Wuͤrde man die fremden Sachen im Original geben, was mir perſoͤnlich 
das liebſte waͤre, ſo wuͤrde jede volkstuͤmliche Wirkung ſofort aufgehoben. 
Man muß alſo uͤberſetzen. Und Sie werden begreifen, daß die Probe 
Ihres großen Talents, welche Sie mir eben gegeben haben, meine Ge— 
danken auf Sie lenkte, und dies noch aus dem beſonderen Grunde, weil 
ich mir von Ihnen auch die wertvollſte Unterſtuͤtzung in Bezug auf die 
Auswahl erwarten darf. Meine eigene Literaturkenntnis iſt durchaus 
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ungenügend und meine Versfünfte — dergleichen ich ja wie faft jeder 
Deutſche auch geübt habe — viel zu hausbacken, um an ſolche Aufgaben 
heranzureichen. Vielleicht haben Sie die Guͤte, mir bei Gelegenheit mit— 
zuteilen, wie Sie uͤber meinen Plan denken: ich wuͤrde mir dann er— 
lauben, denſelben etwas naͤher zu entwickeln. 

Einſtweilen mit dem Ausdruck der herzlichſten Verehrung 


Ihr ergebener 


Fr. Jodl. 
150. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 4. April 1892. 
Hochgeehrter Herr! 


Vor allem tauſend Dank fuͤr die Liebe, mit der Sie alles aufgenommen 
haben und auf die ich einen Wert lege, fuͤr den es keine Worte gibt. Die 
Verſpaͤtung meines Dankes hat nur darin ihren Grund, daß ich gehofft 
habe, mir einzureden, Ihren Plan foͤrdern zu koͤnnen. Es wuͤrde mich 
gar ſo gluͤcklich machen. Allein, je mehr ich mir die Sache uͤberlege, deſto 
mehr uͤberzeuge ich mich, daß jede weitergehende Zuſage nur zu bald 
als haltlos ſich herausſtellen wuͤrde. 

Mit meinem dichteriſchen Talent verhaͤlt ſich's leider genau ſo, wie 
ich geſagt habe. Eine gewiſſe Formgewandtheit habe ich mir durch eine 
langjaͤhrige Unverdroſſenheit angeeignet, aber das Geniale, das aus den 
bewußten Liedern ſpricht, iſt das Werk eines andern Blutes... Durch 
die beſtrickende Waͤrme, mit welcher Sie mir Ihren Plan entwickeln, er— 
ſcheint mir die Aufgabe als eine ganz außerordentlich hohe. Eine ſolche 
Anthologie duͤrfte nichts enthalten, das auf Kommando gemacht waͤre. 
Es muͤßten Arbeiten von Autoren erſten Ranges zuſammen getragen 
werden ... Noch bin ich friſch genug, um bis zur ganzen Höhe des herr— 
lichen Zieles hinauf zu blicken; aber die Kraft zum Erklimmen fuͤhle ich 
nicht mehr in mir. Und erſt, um fingend hinauf zu klimmen . .. Die 
Sache verhaͤlt ſich auch vielleicht gerade dem Geſang gegenuͤber beſonders 
ſproͤde. Ich glaube nicht, daß allein die, wie Sie meinen, mindere Des 
faͤhigung zum Dichten und Arbeitsuͤberbuͤrdung Sie verhindert habe, der 
Verwirklichung des Planes naͤher zu treten. Es iſt etwas dran an der 
„Duͤrre und Troſtloſigkeit⸗ des freien Gedankens. Um auch, wenn es 
ſchief geht, in der „entgoͤtterten Natur“ uns ruhig zu fuͤhlen, beduͤrfen 
wir einer noch viel zu ſeltenen Bildung des Gemuͤtes wie des Denkens. 
Daß die ſchoͤnen Kuͤnſte nur auf den Gluͤcklichen erhebend wirken, iſt 
eine Tatſache, und von wirklich Ungluͤcklichen ſind mir ſchon Einwendungen 
gemacht worden, auf die ich nichts erwidern konnte. Doch uͤber dieſe 
rauhe Seite der Frage ſage ich Ihnen da nichts neues .. Die Monats⸗ 
ſchrift: „Die Waffen nieder!“ bringt einen Friedensartikel von mir, 
in welchem ich Sie in Mitleidenſchaft ziehe, um die Frage, die ſich 


fort und fort um den einen Punkt: „Friedenskongreß“ dreht, auf ein 
hoͤheres Niveau zu bringen. 

Nun iſt's aber Zeit, daß ich ſchließe. Verlieren Sie nicht die Geduld 
mit mir und ſeien Sie uͤberzeugt, daß Ihnen in aufrichtiger Verehrung 


mit Leib und Seele ergeben iſt Ihr unwandelbarer 


B. Carneri. 
151. 


8 5 
Jodl an Carneri. Weinberge b. Prag, 12. April 1892. 


Hochgeehrter Herr! 

Faſt gleichzeitig mit Ihrem lieben, ausfuͤhrlichen Briefe vom 4. April 
empfing ich einen Brief von Frau Baronin Suttner und eine Nummer 
der Zeitſchrift „Die Waffen nieder“ mit Ihrem trefflichen Aufſatze zur 
Friedensfrage. Ich habe nichts an Ihren ſchoͤn entwickelten Gedanken, 
auch nichts an Ihrem Zitat aus dem International Journal auszuſetzen, 
deſto mehr aber an der Klaſſifikation, die Sie in freundſchaftlicher Vor— 
eingenommenheit auf den Verfaſſer von Morals in History anwenden. 
Die genaueſte Selbſtpruͤfung läßt mich auch keine Spur von Genialitaͤt 
in dem Kerl entdecken; das beſte was man von ihm ſagen kann, iſt: offene 
Ohren und Augen fuͤr die Zeit und den Mut, da ſeine Meinung zu ſagen, 
wo andere, die dasſelbe denken, lieber das Maul halten. Frau v. Suttner 
hat mich auch um Beitraͤge angegangen. Ich wollte und konnte nicht 
Nein ſagen; denn mein Herz wie mein Verſtand iſt auf Seite ihrer edlen 
Beſtrebungen. Aber die Sache ſelbſt bietet ſo wenig Stoff zu theoreti— 
ſcher Eroͤrterung, daß es einigermaßen ſchwer iſt, ein Thema zu finden. 
Und meine aͤußeren wie inneren Verpflichtungen drohen in's Unabſehliche 
zu wachſen . .. Sehr intereſſieren wird es Sie, daß in Berlin, wie mir 
Gizycki! geſtern meldet, vor kurzem auf Grund der Anregung eines von 
ihm gehaltenen Vortrages ein Komitee zur Gruͤndung einer „Geſellſchaft 
fuͤr ethiſche Kultur zu Berlin“ gewaͤhlt worden iſt, und daß ſich dies 
Komitee, welchem Gizycki ſelber angehört, der beſonderen Unterſtuͤtzung 
des derzeitigen Rektors der Berliner Univerſitaͤt, Profeſſor Dr. Foerſter 
(Aſtronom) erfreut. Endlich ein Anfang auch in Deutſchland! Vivant 
sequentes! 


Mit herzlichem Gruß und Dank bleibe ich in Verehrung und Ergeben— 
heit Ihr a 
Fr. Jodl. 
152. 
1 O 
Carneri an Jodl. Marburg, 21. April 1892. 


Hochgeehrter Herr! 
Nur um Ihre Zeit zu ſchonen, habe ich nicht gleich gedankt fuͤr die 
Freundlichkeit, mit der Sie mein offenes Bekenntnis puncto Freidenker⸗ 
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Anthologie aufgenommen haben... Hätte mir nur wer in jungen 
Jahren dieſen Gedanken nahe gelegt! ... Ihre Zuſtimmung zu meinem 
Friedensartikel und Ihre Zuſage, einen Beitrag fuͤr „die Waffen nieder!“ 
zu liefern, freut mich außerordentlich. Unſere Friedensgeſellſchaft dreht 
ſich immer um einen Punkt ... Dieſe guten Menſchen, die Baronin 
Suttner an der Spitze, wollen die Sache (mit dem jetzigen Menſchen— 
material!) ſelber und in ein paar Jahren ganz fertig bringen. 


Was die bewußte Genialitaͤt anbelangt, ſo liegt ſie meiner Anſicht 
nach hauptſaͤchlich darin, bei allem, worauf man ſich verlegt, auf den 
erſten Blick zu ſehen, worauf es ankommt. Das erheiſcht nur eine gluͤck— 
liche Organiſation, und nach dieſer Richtung duͤrften Sie meine Worte 
doch gelten laſſen. Daß Sie mit ſich ſelbſt noch nicht ganz zufrieden ſind, 
beweiſt nur, daß Sie noch immer fortſchreiten. Die Mitteilung Gizyckis 
iſt ſehr erfreulich, und ich denke, daß der Vorſtoß mit dem deutſchen Schul— 
geſetzentwurf ein rechtes Gluͤck war. Die Konſervativen haben ſich ent— 
larvt und die Liberalen aufgeſchreckt. Ob aber eine Ethik, wie ſie Gizycki 
vorſchwebt — und ich fuͤrchte, daß jene Kreiſe dahin zielen — das Richtige 
ſei, iſt eine andere Frage. Es iſt dies eine Ethik, die blutsverwandt iſt mit 
dem Streben der neuen Religionsſtifter. Als Übergang, erhaͤlt man zur 
Antwort. Liegt aber darin nicht eine Falſchheit, die ſich rächen muß? .. 
Die Reinerhaltung des vernunftgemaͤßen Materialismus iſt fuͤr den Fort⸗ 
ſchritt das Entſcheidende, waͤhrend aus dem Zuſammenwirken der Hyp— 
notiker mit den Verfechtern der beſeelten Materie ein neuer Dualismus 
hervordroht. Fuͤr mich wenigſtens ſteht die Sache ſo: es gibt kein Welt— 
raͤtſel fuͤr Weſen, die es nicht loͤſen koͤnnen; daher iſt es das einzig richtige 
in der gegebenen Welt ſich zurecht zu finden. 


Dafuͤr ſpricht in frappanteſter Weiſe das mitfolgende Buch uͤber 
Guyau, das ich, ſowie den Olbermann, aus deſſen Anhang Sie viel— 
leicht etwas brauchen koͤnnen, ſolang Sie wollen, zu behalten bitte... 
Guyau iſt ein ebenſo liebenswuͤrdiger als bedeutender Menſch geweſen, 
jedenfalls mehr Dichter als Philoſoph, aber ganz vorurteilsfrei, inſofern 
es ihm mit der Irreligion de la venir vollkommen ernft war. Er hat ſich, 
und unter Leiden mit dieſem Leben abgefunden und war ein zufriedener 
Menſch. Vielleicht finden Sie unter ſeinen bezaubernden Verſen man— 
ches, das Sie uͤberſetzt wuͤnſchen, in welchem Falle ich alles aufbieten 
wuͤrde, um Sie zu befriedigen. Aber er bringt es nicht zu dem, was uns 
als geſundes, heiteres Heidentum vorſchwebt. Und warum? Weil in 
ihm ein Atom des ungluͤckſeligen metaphyſiſchen Beduͤrfniſſes ungetilgt 
geblieben iſt. Allen Dualismus lehnt er ab; jedoch die Reſultate der 
hypnotiſchen Verſuche laſſen ihn — wenn ich ſo ſagen darf — das Vor— 
handenſein eines Teils der Materie hoffen, der das Bewußtſein der 
Alleinheit uͤber's Grab hinaus mach erhält. Vielleicht mißverſtehe ich ihn 
in meinem Haß gegen alles derartige, ſeit ich den letzten Reſt meines 


alten Pantheismus abgeftreift habe, und mit größter Spannung ſehe ich 
Ihrem Urteil entgegen. 

Teilweiſe ſind Sie ſelbſt daran ſchuld, daß ich heute ſchon ſchreibe, 
und zwar durch liebenswuͤrdige Zuſendung Ihrer zwei ſo kleinen und 
doch ſo herrlichen Artikel aus der „Deutſchen Literaturzeitung“.! Das 
iſt Aufklaͤrung und wirkt auf den Geiſt, wie auf den Koͤrper der wolken— 
loſe Himmel. Sie haͤtten dem Jeſuiten mitſamt ſeinem Kaibel, wie er 
ſich ſchreiben ſollte, nicht koͤſtlicher heimleuchten koͤnnen. 

Allein auch mit dieſem Dank haͤtte ich Sie gerne noch einige Zeit in 
Ruhe gelaſſen, wenn ich nicht am 25. d. M. auf drei bis vier Wochen nach 
Wien — immer Hotel Meißl — fahren wuͤrde ... und dort nicht leicht 
zu einem ruhigen Brief kaͤme . .. Und damit druͤckt Ihnen aus Herzens— 
grund die Hand Ihr 8 

B. Carneri. 
193: 
Jodl an Carneri. 
Weinberge b. Prag, 18. Juli 1892. 
Hochgeehrter Herr! 

Mit meinem beſten Danke ſende ich die beiden mir geliehenen Buͤcher 
zuruͤck, von denen mir Olbermann eine ſehr ſchoͤne und ergiebige Aus— 
beute geliefert hat. Er iſt kein großer Dichter, aber er hat vortreffliche 
Gedanken, für die er oft eine gluͤckliche ... Form findet. Ohne Sie wäre 
ich wohl nie auf ihn geraten, und ich bin ſehr dankbar, wenn Sie Ihre 
Mitarbeit an meinem Projekt ... durch einen gelegentlichen Hinweis 
betaͤtigen wollen. Von mir ſelbſt kann ich allerdings kaum ſagen, daß ich 
daran arbeite; denn Zeit und Gedanken ſind von anderen Dingen voll— 
auf in Anſpruch genommen. 

Der Artikel fuͤr die Baronin Suttner iſt in deren Hand; aber, wie Sie 
richtig prognoſtizierten, nicht ohne derſelben eine kleine Enttaͤuſchung, ja 
Beſtuͤrzung verurſacht zu haben. Denn ich zeige, daß Krieg und Frieden 
nicht einfach aus dem guten oder boͤſen Willen der Menſchen herkommen, 
ſondern in ſozialpſychologiſchen Geſetzen begruͤndet ſind und daher nicht 
an- oder wegdekretiert werden koͤnnen. Der Weg zum Weltfrieden fuͤhrt 
fuͤr mich nur durch die Ethiſierung der Voͤlker; und an dieſer kann man 
wohl arbeiten, aber man kann ſie nicht auf Kongreſſen beſchließen. Das 
paßt freilich ſchlecht als Einleitung zum Kongreſſe und darum wird, 
glaub' ich, mein Artikel erſt nach demſelben erſcheinen. — Mittlerweile 
werden Sie die Julinummer des Journal of Ethics mit Ihrem Eſſay 
uͤber die Zukunftsreligion ſchon empfangen haben. Die Überſetzung iſt 
wohl gelungen und ich habe den trefflichen Aufſatz in ſeiner engliſchen 
Metamorphoſe mit erneutem Intereſſe und erneuter Zuſtimmung ge— 
leſen. Empfangen Sie fuͤr dieſen wertvollen Beitrag nochmals den beſten 
Dank! Von Polemik iſt einſtweilen noch nichts zu vernehmen. Die ſtreit— 
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baren Fuͤhrer des ethical movement ſind auf Reiſen: Felix Adler in 
Europa, wo er eben in Berlin einen hoffentlich nachwirkenden Anſtoß 
zur Gruͤndung einer Geſellſchaft fuͤr ethiſche Kultur gegeben hat; Coit 
hin und her zwiſchen England und Amerika, wo er in einer Reihe von 
Staͤdten oͤffentliche Vortraͤge gehalten hat. Im Oktober ſoll dort ein 
Kongreß ſtattfinden, um Maßregeln zur Ausbreitung der Bewegung 
auch uͤber das uͤbrige Deutſchland zu beraten. So viel ich weiß, will man 
auch hervorragende Perſoͤnlichkeiten aus Sſterreich, die ſich für die Sache 
intereſſieren, dazu einladen; ich moͤchte Sie jedenfalls vorſchlagen, wenn 
Sie mir die Erlaubnis geben, ebenſo Gomperz und A. Menger, dann die 
beiden Damen v. Ebner⸗Eſchenbach und v. Suttner. An wen von unſern 
Landsleuten koͤnnte man noch denken? 

In der Zwiſchenzeit habe ich als Nachtrag zu meinen Betrachtungen 
uͤber das preußiſche Schulgeſetz und als Pendant zu Ihrem Eſſay uͤber 
die Zukunftsreligion einen groͤßeren Eſſay geſchrieben, „Modern Science 
and Religion“, welcher im Oktoberheft der zu Chicago erſcheinenden 
Zeitſchrift: „The Monist“. editor Dr. Paul Carus, veröffentlicht werden 
ſoll. Ich werde nicht ermangeln, Ihnen dieſen Aufſatz alsbald zugehen 
zu laſſen, ſobald ich Exemplare in Haͤnden habe, und hoffe Ihrer Zu— 
ſtimmung ſicher zu ſein. — Ich ſchließe fuͤr heute mit der herzlichſten Be— 
gruͤßung als Ihr aufrichtig ergebener Fr. Jodl. 


P. S. Wollten Sie der Baronin Suttner nicht einen Neudruck der 
vortrefflichen Gedichte unter dem Titel: „Olivenzweige“, bei Olbermann, 
vorſchlagen? Die ſind ja wie eigens fuͤr „Die Waffen nieder“ gedichtet. 


154. 
Carneri an Jodl. 


Hochgeehrter Herr! 


Marburg a. D., 23. Juli 1892. 


„Anlangend den geplanten Kongreß, glaube ich, daß es beſſer iſt, 
wenn Sie mich nicht vorſchlagen. Ich bin viel zu elend, um eine groͤßere 
Reiſe machen zu koͤnnen und habe auch beſchloſſen, keinem Verein mehr 
beizutreten. Es iſt zu peinlich, wenn man nur pro forma mittun kann. 
Kein Menſch weiß es, welcher Willenskraft und Parteitreue ich bedurfte, 
um im Reichsrat auszudauern, bis man mich hinauswarf, und wie ſelig 
ich bin, nicht mehr drin zu ſein. Was ich indirekt fuͤr die Sache tun kann, 
wird gewiß geſchehen ... Ihrem Eſſay im „Moniſt“ ſehe ich mit dem 
lebhafteſten Intereſſe entgegen und fuͤr Ihren Brief dankt Ihnen, als 
für eine Geiſteswohltat erſten Ranges; Ihr treu ergebener 


B. Carneri. 


155. 
Jodl an Carneri. 
Weinberge b. Prag, 30. Juli 1892. 


Hochgeehrter Herr! 

Unmittelbar vor meiner Ferienreiſe ſtehend, kann ich Ihnen heute 
nur in Kürze für Ihren ausführlichen Brief danken ... Carus iſt einer 
der tuͤchtigſten Vorkaͤmpfer der neuen Weltanſchauung, vor deſſen un— 
ermuͤdlicher Taͤtigkeit, Vielſeitigkeit und Scharfſinn ich die groͤßte Achtung 
hege. Die Dienſte, welche „Open Court“ und „Monist“ unſerer Sache 
leiſten, ſind außerordentlich. Leider iſt Carus in zwei Hauptpunkten nicht 
zu uͤberzeugen: er haͤlt feſt an dem Glauben, daß man kuͤnftighin ſtatt 
Gott nur Natur oder All zu ſagen brauche und daß dann die Verſoͤhnung 
von Religion und Wiſſenſchaft anbreche, weil die Natur Gegenſtand un— 
ſerer Verehrung ſei und ſein muͤſſe, wie der alte Gott. Dabei iſt nur die 
Kleinigkeit uͤberſehen, daß die Naturordnung kein ſittliches Ideal iſt wie 
der Gottesbegriff und keine ſittlichen Praͤdikate in Anſpruch nehmen kann; 
denn in ihr heißt's: Friß oder laß dich freſſen! Und damit haͤngt enge der 
zweite Irrtum Carus' zuſammen: er meint an dieſe Naturordnung das 
Sittliche anknuͤpfen und der eudaͤmoniſtiſchen Bezeichnung der Ethik ent— 
behren zu koͤnnen. Falſch gerechnet. Aus Liebe zum lieben Gott konnte 
der Menſch gut ſein; aber aus Liebe zur lieben Mutter Natur? 

Sie koͤnnen denken, wie erfreut ich war, dieſe Punkte auch in Ihrer 
Beſprechung angedeutet zu finden... Auch Carus’ Stellung zum ethi— 
ſchen Problem iſt durch ſeine grundſaͤtzliche Ablehnung des Wohlfahrts— 
prinzips als Kriterium verworren. Ich habe daruͤber ſchon vor zwei Jah— 
ren, als er mich in Prag aufſuchte, lebhaft mit ihm diskutiert; verſuchen 
Sie einen neuen Angriff. 

Für heute muß ich ſchließen. Mit den beſten Wuͤnſchen für Ihre Ge— 
ſundheit und herzlichen Gruͤßen Ihr treuergebener 


Fr. Jodl. 


156. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 16. Aug. 1892. 


Mein hochgeehrter Herr! 


In ein paar Tagen begebe ich mich auf vier Wochen an den Woͤrther— 
ſee zu meiner Tochter und komme dort nur zu Briefen, bei welchen es 
ſich um Leben oder Tod handelt. Darum danke ich Ihnen noch von hier 
aus für Ihren unfchäßbaren Brief vom 30. v. M. Sie ahnen nicht, was 
für ein Segen Sie für mich find durch die vollendete Übereinftimmung, in 
welcher ich mich mit Ihnen betreffs der neueſten religioͤſen Beſtrebungen 


befinde. Es würde mich ſehr freuen, Carus perſoͤnlich kennen zu lernen; 
wenn aber Sie nichts mit ihm ausgerichtet haben, wie ſoll ich's. Man 
begegnet in dieſer Beziehung den unglaublichſten Auskunftsmitteln. 
Dr. C. N. Starcke in Kopenhagen, ein unſtreitig gruͤndlich gebildeter 
junger Gelehrter, ſchreibt mir, er ſtehe ganz auf meinem Standpunkt, 
koͤnne aber nicht umhin, zuzugeben, daß einem Grundbeduͤrfnis der 
menſchlichen Phantaſie Rechnung zu tragen ſei, was mit ſehr wenigem 
erreicht werden koͤnne: es genuͤge die Annahme eines Auges, das uns 
ſieht. — Ich antwortete ihm, daß ich die Sache in der Tat ſehr beſcheiden 
finde, allein das Recht, dieſes Auge zu verkuͤnden nur dem zuſprechen 
koͤnne, der dieſes Auge wirklich wahrnimmt. Was mit den Religions— 
ſtiftern mich verſoͤhnt, iſt die Überzeugung, daß fie ſelber durchdrungen 
waren von ihrem Glauben. Und was bei den modernen Beſtrebungen 
mich empoͤrt, iſt die bei den meiſten durchſchimmernde Abſicht, einen 
Druck ausfindig zu machen, der die Maſſen im Zaum haͤlt. Einen boͤſeren 
Ruͤckſchritt kenne ich nicht ... Möchten Sie Ihre Ferien recht angenehm 
verbringen. Mir geht's in neueſter Zeit etwas weniger ſchlecht: der 
ſchreibende Arm iſt minder rebelliſch; aber mit dem Gehen iſt's uͤbler 
als je. Sonſt bin ich kerngeſund und bei einem gluͤcklichen Humor, ganz 
zufrieden ... Und damit grüße ich Sie von ganzem Herzen. Bleiben 
Sie mir immer fo gut und ſeien Sie der dankbarſten Verehrung verſichert 


Ihres treu ergebenen 
B. Carneri. 


15%. 
Carneri an Jodl. 
Krumpendorf am Woͤrtherſee, den 10. Sept. 1892. 


Hochgeehrter Herr und Freund! 


Nur zwei Zeilen. Ich muß Ihnen danken fuͤr die herrliche Beſprechung 
Bolins,! die nur den Geſchichtſchreiber der Ethik zum Verfaſſer haben 
kann. So urteilen heute nur Sie... Wenn Ihnen in der Abteilung 
Economist der „Neuen Freien Preſſe“ (Morgenblatt vom 8. d. M.?) 
meine Beſprechung A. Mengers entgangen iſt, ſo wuͤrde ich Sie bitten, 
ſie nachzuleſen. Ich halte die Sache fuͤr ſehr wichtig, weil die Forderung 
des vollen Arbeitsertrages mit erneuter Lebhaftigkeit auftritt. 

Moͤchten Sie in Abbazia bleiben, bis eine menſchlichere Witterung 
eintritt! Ich ſende dieſe Zeilen nicht direkt dahin, um Ihre Ruhe nicht 
gegen Ihren Willen zu ftören... 

Mit den herzlichſten Gruͤßen 

Ihr treu ergebener 
| B. Carneri. 
Bolins Spinoza wird herrlich. Die Schwarzen werden raſen. 


Jodl, B. von Carneri's Briefwechſel. 8 


158. 
Jodl an Carneri. 
Weinberge b. Prag, 10. November 1892. 
Hochgeehrter Herr! 

Schon ſehr lange fuͤhle ich mich als Ihr Schuldner, und dies Gefuͤhl 
wuͤrde etwas druͤckendes fuͤr mich haben, wenn ich Ihrer freundlichen 
Nachſicht nicht ſicher zu ſein glaubte. Die ſechs Wochen, welche ſeit 
meiner Ruͤckkehr nach Prag verfloſſen ſind, gingen wie im Fluge dahin. 
Wenn man einmal verſucht, nur auf einige Zeit ſich außerhalb des großen 
Schwungrades zu ſtellen — und wie wohltaͤtig iſt das wenigſtens einmal 
im Jahre — ſo merkt man nachher bald zu ſeinem Schaden, daß das Rad 
nicht ſtill geſtanden hat und daß man ſelber nun die doppelte Zahl von 
Umdrehungen zu machen hat, um nachzukommen. 

Über den erfreulichen Ausgang des Berliner Kongreſſes werden Sie 
ſchon unterrichtet fein: nehmen Sie zunaͤchſt noch meinen Dank, daß Sie 
ſich doch entſchloſſen haben, Ihren gewichtigen Namen der Einladung 
zum Kongreſſe beizufuͤgen. Es iſt ſchon wichtig, daß der Kongreß ſtark 
genug auch von auswaͤrts beſucht war, um den Rahmen fuͤr die Gruͤn— 
dung einer allgemeinen deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur in An— 
griff nehmen zu koͤnnen — wenn auch nicht zu erwarten iſt, daß die Sache 
überall fo gut geht wie in Berlin... Dort finden ſich naturgemäß auch 
die, fuͤr die geiſtige Leitung einer ſolchen Geſellſchaft berufenſten Elemente 
zuſammen. Wie das anderwaͤrts ſein wird, weiß ich nicht; wenn ich be— 
denke, wie wenig man in Deutſchland heute an eigenes Denken und 
ſelöſtändige Taͤtigkeit in dieſen idealen Dingen gewoͤhnt iſt, und wie kurze 
Zeit es her iſt, ſeit man angefangen hat, der Ethik eine beſſere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſtalt zu geben, ſo ſind meine Hoffnungen nicht uͤberſchwaͤng⸗ 
lich. In Wien waͤre es vielleicht nicht unmoͤglich, einen Zweig der Ge— 
ſellſchaft in's Leben zu rufen, wenn man mit den Verhaͤltniſſen und Per— 
ſonen dort genauer vertraut, oder am allerbeſten ſelbſt an Ort und Stelle 
waͤre z aus der Ferne und durch Mittelsperſ A iſt es jedoch wohlunmöglidh. 

Durch Freund Bolin empfing ich vor kurzem Ihren vortrefflichen 
Aufſatz „Liberalismus und Sozialismus“, auf welchen ich in Abbazia 
vergebens gefahndet hatte, und deſſen Nachbeſtellung in der Zeit jener 
ebenſo angenehmen als verdummenden Waſſer- und Luftſimpelei leider 
unterblieben war. Ich bin ſehr froh und dankbar, nachtraͤglich in den 
Beſitz desſelben gekommen zu ſein und empfinde mit einem Gefuͤhl tiefer 
Beruhigung, daß die Formel, welche ich fuͤr dieſe unendlich ſchwierigen 
Fragen mir nach harten i inneren Kaͤmpfen muͤhſam zurecht gelegt habe, 
im weſentlichen mit den Anſchauungen eines Mannes wie Sie zuſammen⸗ 
trifft, eines erfahrenen Politikers, eines Mannes, in dem der Freiheits— 
freund und der Menſchenfreund ſich die Wagſchale halten. Auch ich kann 
nur in dem beſtaͤndigen, von der Intelligenz geleiteten Ausgleich zwiſchen 
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Sozialismus und Individualismus das Heil der Zukunft erblicken, nicht 
im Sozialismus, ſo nahe ich dieſem eine Zeitlang ſtand und ſo ſehr ihn 
manche Anhaͤnger unſerer ethiſchen Bewegung als den einzigen Rettungs— 
weg anpreiſen. Wir brauchen den Sozialismus nicht und haͤtten ihn nicht 
zu fuͤrchten, wenn ſich Geſetzgebung und oͤffentliche Meinung nur ent— 
ſchloͤſſen, dem Unrecht, der Schamloſigkeit, der Ausbeutung, der Schin— 
derei, der Korruption und wie die ſchoͤnen Dinge alle heißen, ruͤckſichtslos 
den Krieg zu machen, ſtatt immerfort den Schleier der chriſtlichen Liebe 
uͤber dieſe abſcheulichen Bloͤßen zu breiten, und die ſehr natuͤrlichen 
Rache⸗ und Verzweiflungsakte der „Enterbten“ einer unbegreiflichen 
Verwilderung zuzuſchreiben. 

Auch ich freue mich auf Bolins Spinoza ſehr, deſſen Entſtehen ich 
brieflich und Sie, wie ich hoͤre, durch Einſichtnahme in das Manufkript 
verfolgt haben. Trotz der großen Spinozaliteratur koͤnnen wir eine 
Darſtellung, welche dieſen abgeſchloſſenſten aller Denker wirklich zugaͤng— 
lich macht, indem ſie ihn in die Naͤhe unſerer geiſtigen Kaͤmpfe ruͤckt und 
nicht mit der eiſigen Objektivitaͤt eines Fiſcher oder Camerer behandelt, 
wohl gebrauchen. Ich ſelbſt habe von Falckenberg, der im Auftrage des 
Verlags Frommann Mitarbeiter zu einem Sammelwerke: „Klaſſiker der 
deutſchen Philoſophie“ ſucht, eine Darſtellung Feuerbachs übernommen — 
ein Auftrag, uͤber den ich mich einerſeits ſehr freute — Sie koͤnnen ſich 
denken, wie ſehr Bolin mit mir — der mir anderſeits etwas ungelegen 
kam, da ich die Haͤnde mit anderem voll habe; den ich aber nicht ablehnen 
wollte, um Feuerbach nicht in Haͤnde geraten zu laſſen, die ſein ehrwuͤrdi— 
ges, kaum vom Schmutze gereinigtes Bild neuerdings verunzieren wuͤrden. 

Meinen Friedensartikel habe ich Ihnen nicht in Separatabdruck vor— 
gelegt, weil ich annahm, daß Sie Abonnent der Friedenszeitſchrift ſeien. .. 
Freund Bolin und andere loben mich wegen des Dinges; ich kann aber 
das Gefühl nicht los werden, daß ich mich in eine Sackgaſſe verrannt 
habe. Wer freilich, der offene Augen hat, kann ſich ruͤhmen, aus dieſem 
Wirrſal einen Ausweg zu wiſſen? ... Mit großen Erwartungen ſehe ich 
der angekuͤndigten Schrift von Felix Adler: „The Moral Instruction of 
Children, for the Use of Parents and Teachers“ entgegen, welche Gizycki 
ins Deutſche uͤberſetzen will. Nach der wirklich vortrefflichen Rede, die 
Adler im Juli zu Berlin uͤber die ethiſchen Geſellſchaften gehalten hat — 
es war eine Programmrede im beſten Sinne, darf man auf etwas Gutes 
und wirklich Nuͤtzliches hoffen. 

Und nun ſchließe ich dieſe Zeilen mit dem herzlichen Wunſche, daß 
Ihnen ein ſchmerzloſer Winter beſchieden ſein moͤge und mit der Bitte, 
mir Ihre freundſchaftliche Geſinnung, welche mich ehrt und beglüdt, 
auch kuͤnftig erhalten zu wollen. 

In aufrichtiger Verehrung Ihr 

Fr. Jodl. 
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159. 
Carneri an Jodl. 
Marburg a. D., 18. Nov. 1892. 
Hochverehrter Freund! 

Geſtatten Sie mir, Sie fo zu nennen! Daß ich es tue, iſt Ihre Schuld. 
Nur ein wirklicher Freund kann mir Briefe ſchreiben wie die Ihrigen, 
und Sie ahnen nicht, wie ſehr mich das gluͤcklich macht. Mit meinem 
koͤrperlichen Befinden geht es ununterbrochen bergab, jedoch in einem ſo 
gemäßigten Tempo, daß ich . . . nicht mehr wuͤnſchen kann. Und ich bin 
damit beſonders zufrieden, weil meine Heiterkeit gar nicht darunter leidet 
und ich wenigſtens gar nicht die Empfindung von einer Abnahme der 
geiſtigen Kräfte habe. In dieſem Stüd noch nicht zuruͤckzugehen, iſt in 
meinem Alter von ſo hohem Wert, daß ich darin einen Troſt finde fuͤr das 
mir immer klarer werdende Gefuͤhl, daß es fuͤr mich kein Vorwaͤrts mehr 
gibt. Ich komme noch darauf zuruͤck und will fuͤr jetzt nur den Haupt— 
grund andeuten, aus welchem mir die Freundſchaft eines ſo bedeutenden 
und noch in der Vollkraft des Schaffens ſtehenden Mannes rein unſchaͤtz— 
bar iſt. Datierte dieſes Verhaͤltnis aus Ihrer Jugendzeit, ſo koͤnnte es 
uͤberwiegend auf Gewohnheit beruhen: in neueſter Zeit erworben, liegt 
in ihm eine Anerkennung, welche mich in einer Zeit, die ich mir uͤber den 
Kopf wachſen ſehe, mit einer unbezahlbaren Sicherheit erfüllt. Ermeſſen 
Sie ſelbſt danach meine Dankbarkeit ... Daß Sie einen Feuerbach! 
ſchreiben werden, freut mich unendlich. Wie Sie ihn auffaſſen, weiß ich 
aus Ihrer Beſprechung des Bolinſchen Buches, die mir imponiert hat, 
abgeſehen von Ihrer herrlichen Schilderung ſeiner Lehre in Ihrer Ge— 
ſchichte der Ethik. Es wird das eines der ſo ſeltenen Buͤcher werden, 
welche die Menſchen wirklich vorwaͤrts bringen. Sie wollen vielleicht 
wiſſen, worauf hauptſaͤchlich mein „imponiert haben“ ſich bezieht? Es 
ſind, wie ich ſeinerzeit an Bolin geſchrieben habe, zwei kurze Saͤtze, die 
einen Band aufwiegen, weil ſie alles ſagen: „Philoſophiſche Monats— 
hefte“ 1892, VIII, S. 477, 3. 11—16 v. o. Sie haben einmal gegen den 
Ausdruck Genialitaͤt proteſtiert, aber ſehen Sie, meiner Anſicht nach 
liegt ſie fuͤr den Schriftſteller in dieſer Art Kuͤrze. Das trifft das groͤßte 
Talent nicht. Mein Urteil uͤber Bolins Spinoza iſt vielleicht recht ſub— 
jektiv. Er gibt da ein fuͤr mich bezauberndes Bild eines Mannes, fuͤr den 
ich in meiner Jugend rein geſchwaͤrmt habe. Zudem halte ich das Buch 
für höchft zeitgemäß. Vielleicht regt es Sie an, es wie bei Feuerbach zu 
machen und auch einen Spinoza zu ſchreiben; dann werden wir auch da 
alles haben. 

Ihre Zuſtimmung zu meinem Artikel uͤber den Sozialismus iſt fuͤr 
mich von hoͤchſtem Wert. Sollten Sie den Vorgaͤnger dieſes Aufſatzes, 
unter demſelben Titel in der „Neuen Freien Preſſe“ erſchienen, nicht 
kennen, ſo werde ich trachten, mir davon noch ein Exemplar zu ver— 
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ſchaffen. Alles hängt daran, daß es die Menſchen, welche der Sozialis— 
mus vorausſetzt, nie geben wird. Sein Sieg waͤre der Untergang der 
jetzigen Kultur, aus welchem nach unbeſchreiblichen Opfern eine aͤhnliche 
Kultur aber viel roher ſich erheben wuͤrde. 

Die vollendeten Menſchen bringen mich auf die Frage des ewigen 
Friedens ... Was Sie damit meinen, ſich in eine Sackgaſſe verrannt zu 
haben, iſt mir nicht klar ... Ich bin ja wie nur einer gegen den Krieg 
und habe mich (in einem Artikel) aufrichtig bemuͤht, es dieſer wirklich 
edlen Frau recht zu tun. Sie hat meinen Artikel auch akzeptiert; aber 
ganz recht iſt er ihr nicht, weil ſie an allen Ecken und Enden Ironie wittert 
und — den ewigen Frieden ſelbſt erleben will! 

Und nun tauſend Dank für die koͤſtlichen Worte über Martin Keibel..., 
über F. P. Huber? und den Jahresbericht,? bei dem ich nicht genug 
ſtaunen kann uͤber die Maſſe von Arbeit, die Sie bewaͤltigen und in wel— 
chem zwei Beſprechungen mir nicht aus dem Kopf gehen. Damit kehre 
ich zu dem Gedanken zuruͤck, den ich fruͤher abgebrochen habe. Wohin 
ich blicke, ſehe ich Anzeichen eines Weiterſchreitens, bei welchem ich ſtecken 
bleibe, vielleicht weil es fuͤr mich ein Zuruͤckgehen waͤre. Doch der ganze 
Grund iſt das nicht, denn es iſt nicht gegen mein Naturell, leicht umzu— 
kehren, wenn ich einſehe, irregegangen zu ſein. Es handelt ſich vielmehr 
um einen Prozeß, den ich bereits ganz durchgemacht und bei dem ich 
mich uͤberzeugt habe, daß er ſchließlich nicht zum Wiſſen, ſondern in's 
Reich der Dichtung fuͤhrt. Durch viele Jahre bin ich Hegelianer geweſen. 
Auf den Begriff der Immanenz haͤtte ich in jener Zeit geſchworen, und 
geſtuͤtzt einerſeits auf Spinoza, wie ich ihn damals verſtand, anderſeits 
auf Giordano Bruno, der mich begeiſterte, erblickte ich in Goethes: nicht 
nur kein Geiſt ohne Materie, ſondern auch keine Materie ohne Geiſt, die 
Loͤſung des Weltraͤtſels. Ich war eben Pantheiſt geworden. Davon bin 
ich allmaͤhlich ganz abgekommen. Goethes Hylozoismus erſchien mir 
immer mehr als ein verkappter Dualismus, und im Pantheismus er— 
kannte ich immermehr ein ſinnloſes Wort. Und da ich nur auf Grund 
eines reinen Monismus zu einer widerſpruchsloſen Weltanfchauung ge— 
lange und Berkeleys Geiſterwelt mit der ſinnlichen Erfahrung nicht ſich 
vereinbaren laͤßt, ſo bin ich Materialiſt, aber im idealiſtiſchen Sinne 
Kants, inſofern ich das Phaͤnomenale an den Dingen anerkenne. Be— 
wußtſein und Geiſt ſind fuͤr mich nur Erſcheinungen, welchen beſtimmte 
ſtoffliche Funktionen zugrunde liegen, ohne welche es ſie einfach nicht 
gibt, und wie ich fuͤr meine ſittlichen Beduͤrfniſſe mit einer bloßen 
Moral auslange, fo lange ich betreffs des ſogenannten Weltraͤtſels voll— 
kommen aus mit dem Begriff Geſetzmaͤßigkeit. Ich ſelbſt ſehe in meiner 
Weltanſchauung nur den einen Fehler: daß fie eine Genuͤgſamkeit vor— 
ausſetzt, die viel zu ſelten iſt. 

Was ich beim Leſen Ihrer Kritiken, beſonders bei William James“, 
empfunden habe, brauche ich nicht zu ſagen. Ich wiederhole nur, daß 


allein die Freundſchaft, mit der Sie mich beehren, mich beruhigt und in 
dem Vorſatz beſtaͤrkt, eine Monographie uͤber das Bewußtſein zu ſchreiben, 
in der ich die wichtigſten Punkte klar entwickeln will. 
Jetzt iſt's aber Zeit, daß ich ſchließe. Es geſchieht mit einem Gefühl 
der Dankbarkeit, fuͤr das ich keine Worte habe. 
Fuͤr's Leben Ihr 
B. Carneri. 


160. 
Carneri an Jodl. 


Marburg, 2. Jaͤnner 1893. 


Hochgeehrter Herr und Freund! 


Dieſes iſt gar kein Brief, denn das letzte, was mir einfallen koͤnnte, 
waͤre, Ihre Neujahrsplagen vermehren zu wollen. .. . Ich kann nur nicht 
umhin, Ihnen die mitfolgende neueſte Schrift Haedels!) zu ſenden, die 
ich in duplo beſitze, weil ich fie auch vom Autor erhalten habe. . .. Die 
Schrift iſt brillant: ein Giordano Bruno, umſtrahlt vom geſamten Wiſſen 
unſerer Zeit und tatſaͤchlich auch getragen von den Reſultaten dieſes 
Wiſſens: durchgängige Einheit von Geiſt und Materie, und Religions: 
beduͤrfnis. Ich haͤnge an Haeckel wie an wenig Menſchen; darum iſt es 
mir ein wahrer Kummer, ihm auf dieſe Hoͤhe nicht folgen zu koͤnnen. 
Das iſt, was Riehl die latente Metaphyſik des Materialismus nennt, 
des naiven naͤmlich. Es iſt ein verkappter Dualismus. Was da — um 
die Erklaͤrung zu umgehen — willkuͤrlich Geiſt genannt wird, hat gar 
keine Ahnlichkeit mit der Funktion, welche bei einer beſtimmten Organi- 
ſierung der Materie zur Erſcheinung kommt und kein Vermoͤgen (wo iſt 
heute Locke?) der Materie ſelbſt iſt. Das Weltall wird durch keinerlei 
Geiſt regiert, und auch die Geſetzmaͤßigkeit, welcher ſeine Entwicklung 
folgt, wird ihm vom menſchlichen Verſtand, im Sinne Kants gegeben. 
Ich verſtehe einen ſolchen Flug zu Gott nur, wenn man auf dieſem Wege 
einen Anhaltspunkt für die Unſterblichkeit ſucht. Sonſt iſt dieſe Anſtren⸗ 
gung ganz ſinnlos. Jetzt duͤrften Sie aber genug haben. 
| Für die Überfendung Ihres: Was heißt ethiſche Kultur, — woran 

ich eine große Freude habe, beſten Dank. Als mich Profeſſor Gizycki auf— 
forderte, ein: Zur Ethik in der Politik zu ſchreiben, rief ich zuerſt aus: 
Pfui Teufel! Hat man aber dreißig Jahre in dieſem Schlamm gewatet, 
ſo iſt man verpflichtet, daruͤber reden zu koͤnnen, und es iſt beſſer gegangen, 
als ich im erſten Moment dachte. Hoffentlich werden Sie zufrieden ſein. 

Und jetzt druͤckt Ihnen aus ganzer Seele die Hand 


O 


Ihr 
Carneri. 
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161. 
Jodl an Carneri.“ 
Weinberge b. Prag, 12. Januar 1893. 


Hochverehrter Freund! 


Mit freudigem Danke gebe ich Ihnen dieſe Benennung zuruͤck, durch 
welche Sie mich in Ihrem ſchoͤnen und gedankenreichen Briefe vom 18. 
November geehrt haben — denn ſo muß ich es nennen, wenn ein Mann 
wie Sie, von ſo reicher geiſtiger Vergangenheit und ſo hochangeſehener 
Stellung im oͤffentlichen Leben ſich dem Juͤngeren in ſolcher warmen 
Herzlichkeit anſchließt — den Satz der alltäglichen Erfahrung, daß es 
fuͤr das vorgeruͤcktere Alter keinen Weg zu neuer Freundſchaft mehr gebe, 
Luͤgen ſtrafend, und jedes nur einigermaßen empfaͤngliche Gemuͤt im 
Sturm erobernd. Empfangen Sie meinen beſten Dank fuͤr dasjenige, 
was Sie mir in ſo liebenswuͤrdigem Entgegenkommen und mit frei— 
gebiger Hand geboten haben, und die Verſicherung, daß ich den Wert 
einer ſolchen Freundſchaft, in welcher gar nichts auf Gewoͤhnung und 
N auf Geſinnungsgemeinſchaft und Achtung beruht, wohl zu ſchaͤtzen 
weiß. 

Und wie fein Sie ſelbſt meine Entſchuldigung fuͤr verzoͤgertes Schrei— 
ben uͤbernehmen! 

Ja, Sie haben Recht, ich fuͤhle alle Verpflichtungen, welche mir die 
Anhaͤnglichkeit meiner Freunde auferlegt, wenn ich auch oft nicht im— 
ſtande bin, ſie gleich zu erfuͤllen. Eben in juͤngſter Zeit hat ein unvorher— 
geſehener Zwiſchenfall einen großen Einſchnitt in meine Zeit gemacht 
und mich genoͤtigt, vieles in den Hintergrund zu ſchieben. Bald nach 
Weihnachten naͤmlich erging an mich die telegraphiſche Bitte des Vor— 
ſitzenden der deutſchen Geſellſchaft fuͤr ethiſche Kultur, am 4. Januar in 
der Vollverſammlung ſtatt des erkrankten Hermann Cohen zu ſprechen, 
ſowie die Andeutung, daß meine Anweſenheit in Berlin uͤberhaupt ſehr 
erwuͤnſcht ſei. Die Zeit war freilich kurz: ich hatte nur fuͤnf bis ſechs 
Tage zur Vorbereitung; aber ich entſchloß mich doch, die Geſellſchaft nicht 
im Stiche zu laſſen, zumal da es auch mir perſoͤnlich erwuͤnſcht war, den 
Stand der Dinge einmal aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Ich 
hielt dort vor einem Auditorium von fuͤnfhundert bis ſechshundert Zu— 
hoͤrern einen mit großer Aufmerkſamkeit und Teilnahme aufgenommenen 
Vortrag, in welchem ich einige Grundgedanken der modernen Ethik in 
moͤglichſt belebter und packender Weiſe zu geftalten ſuchte, und lernte ins— 
beſondere in dem Vorſitzenden der Geſellſchaft, Geheimrat Foerſter, eine 


Dieſer Brief iſt ſchon einmal abgedruckt in „Friedrich Jodl, fein Leben und 
Wirken“, dargeſtellt nach Tagebuͤchern und Briefen, von Margarete Jodl (Cotta, 
Stuttgart 1920). 


ungemein ſympathiſche und klar denkende Perſoͤnlichkeit kennen ... Völlig 
ablehnend verhält ſich zur Geſellſchaft die deutſch-freiſinnige Partei, welche 
von dem Augenblick an kopfſcheu wurde, als ſie merkte, daß es ſich hier 
nicht nur um eine aͤſthetiſche Ethik im intimen Kreiſe einer geſchloſſenen 
Geſellſchaftsſchicht, ſondern auch um eine Einwirkung auf weiteſte Volks— 
kreiſe handle. Und voͤllig ablehnend verhaͤlt ſich ihrerſeits die Geſellſchaft 
zu den Verſuchen, wie ſie eben z. B. Haeckel gemacht hat, ihr rein ethiſches 
Programm mit einer beſtimmten wiſſenſchaftlichen Weltanſicht zuſammen 
zu ſchmelzen. Ich war fruͤher ſelbſt der Meinung, daß die Geſellſchaft 
einen Kriſtalliſationspunkt fuͤr die Religionsloſen der modernen Geſell— 
ſchaft zu bilden habe, und bin dieſer Meinung auch noch; aber ich habe die 
Beobachtung gemacht, daß die Geſellſchaft nicht gut tun wuͤrde, irgend— 
welche Negationen an die Spitze ihres Programmes zu ſtellen, weil ſie 
damit auf viele ſehr wertvolle Elemente Verzicht leiſten wuͤrde. Ich ſelbſt 
halte ja, wie Sie wiſſen, einen wiſſenſchaftlichen Aufbau und eine natio— 
nale Begruͤndung der Ethik fuͤr moͤglich ohne irgendwelche Anleihen bei 
der oder irgendeiner Metaphyſik, und ich habe mich jetzt in Berlin wieder 
überzeugt, wie unendlich verſchiedenartig ſich die metaphyſiſche Konz 
ſtruktion der oberſten Prinzipien geſtaltet, bei Menſchen, welche ſich in 
bezug auf die praktiſchen Prinzipien ganz auf einerlei Boden befinden. 
So habe ich mich der Meinung angeſchloſſen .., dieſe metaphyſiſchen 
Fragen beiſeite zu ſchieben und ſich auf ein rein ethiſches Programm zu 
beſchraͤnken. Ich perſoͤnlich werde mich natuͤrlich ... nicht abhalten laſſen, 
die Weltanſchauung zu vertreten, welche ich theoretiſch fuͤr die richtige 
halte. Und darin glaube ich im weſentlichen mit Ihnen überein zu fom= 
men. Auch ich habe die Formel Deus sive Natura aufgegeben, weil ich 
den Deus oder Theos in der Natur nicht finden kann, ſondern nur im 
menſchlichen Geiſte; ich bin uͤberzeugt, daß Natur und Geiſt im All aus 
einer gemeinſamen Wurzel ſtammen; aber fuͤr die gibt's keinen Begriff, 
als den alten Schellingſchen: Alleinheit des Idealen und Realen. Dar⸗ 
unter laͤßt ſich nichts beſtimmtes denken; es iſt nur ein Poſtulat, eine 
Konſtruktion; aber wer kann ſich unter einer Atomſeele etwas denken, 
wer unter einer Materie, die denkt? Keine Metaphyſik kann den Wider: 
ſpruch aus der Welt ſchaffen; wenn wir ehrlich ſein wollen, haben wir 
ihn einfach anzuerkennen. Sic et Non: das iſt die einzige Aufſchrift, die 
auf alle Metaphyſik paßt. Metaphyſik kann nichts anderes als den Ge— 
ſamtinhalt der Welterfahrung in konzentrierten Begriffen beſchreiben; 
in ihr etwas ableiten zu wollen, iſt einfach laͤcherlich. So kann ich auch 
mit dem modernen Monismus nur ein Stuͤck weit gehen; nicht weil ich 
etwa einen Reſt von Dualismus oder Tranſzendentalismus in mir hätte, 
ſondern weil er ein Stuͤck Dogmatismus in ſich hat, welches ich kritiſch 
negiere. Das und nur das habe ich gegen die uͤbrigens treffliche und 
geiſtreiche Arbeit Haeckels, fuͤr die ich Ihnen beſten Dank ſage, einzu⸗ 
Wenden 
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Mein Berliner Vortrag iſt noch nicht gedruckt. Er hatte den Titel: 
„Perſonleben und Gemeinſchaftsleben“ [V. L. Am 1. Februar 
werde ich auch in Wien ſprechen, wohin mich die juriſtiſche Geſellſchaft ein= 
geladen hat. Ich gedenke das Thema zu behandeln: „Über den Begriff 
des Naturrechts und feine Bedeutung in der Gegenwart“ ... 

Die Bewegung zur Abwehr des Antiſemitismus muß einmuͤnden in 
die ethiſche Bewegung, wenn wirkliche Fortſchritte erzielt werden ſollen; 
es kann und darf nur einen Antikorruptionismus, einen Antibrutalis— 
mus, einen Antinhumanismus geben, der fein Schwert ſchwingt gegen 
Arier und Semiten, Ariſtokraten und Demokraten, agrariſche und merkan— 
tile Ausbeutung. 

Moͤge Ihnen auch das begonnene Jahr mit der Friſche des Geiſtes 
den Mut zu freudigem Schaffen und die bewunderungswuͤrdige Ruhe 
und Heiterkeit im Leiden erhalten: das iſt der innige Wunſch Ihres Sie 

hochverehrenden 
Fr. Jodl. 
162. 
Carneri an Jodl. * 
Marburg, 17. Jaͤnner 1893. 
Hochverehrter Freund! 


Aus ganzer Seele druͤcke ich Ihnen die Hand fuͤr die guten, warmen 
Worte, mit welchen Sie unſeren Freundſchaftsbund bekraͤftigen. Es iſt 
ſchon etwas dran an der in der Jugend geſchloſſenen Freundſchaft: ſie 
hat eine Ahnlichkeit mit der Religion; aber wie deren Lichtſeiten, hat ſie 
auch deren Schattenſeiten. Sie gibt viel, jedoch man verlangt von ihr 
mehr als billig. Dann entwaͤchſt man oft einander, verſchiedene Wege 
gehend, wie man der Religion entwaͤchſt, und bleibt an einem Gefuͤhl 
hangen, das dem Willen nicht ganz entſpricht. Eine in ſpaͤteren Jahren 
geſchloſſene Freundſchaft, die von allen perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen und 
Intereſſen abſehend, allein auf Geſinnungsgemeinſchaft und gleiche Ziele 
gegründet iſt, erquickt und ſtaͤrkt wie das wolkenloſe Licht der Wiffenfchaft. 
Wie die wahre Liebe erhebt ſie uns tatſaͤchlich in ein edleres Leben. Das 
hat Epikur ſo gut gewußt. Und daß Sie, der Sie an Wiſſen mir ſo weit 
uͤberlegen, um ſo viele Jahre juͤnger ſind als ich, ſich ſo zu mir ſtellen, hat 
fuͤr mich einen unendlichen Wert. Ganz gleichguͤltig wird mir die ſchon 
ſehr merkliche Abnahme meiner phyſiſchen Kraft bei dem Gefuͤhl, daß 
ein Mann, den ich geiſtig ſo hoch ſtelle und der meinem Herzen ſo nahe 
ſteht, in meinem Sinn fortarbeiten wird, und beſſer als ich's koͤnnte. Das 
iſt des Lebens Vollendung. 

Und auch bei dem Modus unſerer Korreſpondenz, nicht wahr, bleibt's? 
Brauche ich gleich eine Antwort, ſo ſage ich es ausdruͤcklich. Dafuͤr darf 
ich an Sie ſchreiben, ſo oft es mich gar zu ſehr draͤngt, und Sie ſchreiben, 
wann Sie wirklich leicht koͤnnen ... 
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Über den modernen Monismus fchreiben Sie goldene Worte. Es 
iſt ein nicht gewollter Dualismus; daher paßt auf ihn, wie auf die Meta— 
phyſik Ihr, allesſagendes: Sic et non. Ein unbeſchreibliches Gluͤck war 
es, das ich bei ſechs bis acht Stellen des zweiten Bandes Ihrer Geſchichte 
der Ethik empfunden habe, aus welchen die vollendetſte Metaphyſikloſigkeit 
ſpricht. Was ich weiß, bringt mich uͤber das Stoffliche nicht hinaus. Da 
hat, wie oft ſchon! mein gaͤnzlicher Mangel an einem Beduͤrfnis nach 
Loͤſung des „Weltraͤtſels“ den Eindruck der Beſchraͤnktheit auf mich ge— 
macht. Ermeſſen Sie daran, was Sie mir ſind. Dasſelbe gilt von unſerer 
Übereinſtimmung in der ſozialen Frage, und Ihre trefflichen Worte uͤber 
den richtigen Antiſemitismus find mir aus der Seele geſprochen .. 

Meine Leiden nehmen zu, aber ich kann arbeiten und mehr braucht 
nicht Ihr fuͤr's Leben Ihnen angehoͤrender 

B. Carneri. 


163. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 3. Maͤrz 1893. 


Hochgeehrter Freund! 


Dieſes Mal iſt es nicht bloß kein Mahnbrief, ſondern gar das Gegen— 
teil. Profeſſor Bolin, der jo gluͤcklich iſt, ein paar Tage mit Ihnen fein 
zu koͤnnen, wuͤnſcht einige Zeilen von mir bei Ihnen vorzufinden, und 
anſtatt ſie bloß an Ihre Adreſſe zu ſenden, ziehe ich es vor, ſie einem 
Briefe an Sie beizuſchließen, der Ihnen ſagt, daß ich am 6. d. M. auf 
drei Wochen nach Wien fahre. Dort ſucht mich Bolin auf, der mir alles 
mitteilen kann, was Sie mir etwa zu fagen haben... Was mir Ihre 
Briefe ſind, daß ich mir einen kaum erhofften Wert beilege, ſeit ich Sie 
zu meinen Freunden zähle, wiſſen Sie... Sie koͤnnen ſich denken, mit 
welcher Ungeduld ich Ihren Berliner Vortrag erwarte ...; warum be— 
richtet nicht Gizycki daruͤber. Eine Mitteilung der Geſellſchaft kam wohl; 
doch ſie brachte nichts von Ihnen, wohl aber eine unendlich edle, aber 
meiner Anſicht nach viel zu weitgreifende Darſtellung der Aufgaben un— 
ſerer [ethifchen] Geſellſchaft .. . Die ganze Sache iſt noch in einer Gaͤ— 
rung begriffen, welche erſt in einiger Zeit Klaͤrung zulaͤßt. Gizycki meint 
Großes zu leiſten, wenn er mit der Frauenemanzipation und gewiſſen 
ſozialiſtiſchen Kreiſen kokettiert, die durch derlei nicht zu koͤdern ſind. Da 
gibt es nur Ihr: „Es kann und darf nur einen Antikorruptionismus, 
einen Antibrutalismus, einen Antüinhumanismus geben, der ſein 
Schwert ſchwingt gegen Arier und Semiten, Ariſtokraten und Demo— 
kraten, agrariſche und merkantile Ausbeutung“. Nur unter dieſem 
Zeichen kann die ſoziale Frage gefördert werden . .. Und jetzt ſeien Sie 
mir von Herzen gegruͤßt. Fuͤr's Leben Ihr 

Carn eri. 
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164. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 6. April 1893. 
Hochverehrter Freund! 


Beſten Dank für alles Überſendete ... Ihr Vortrag über „Perſon— 
leben und Gemeinſchaftsleben“ hat mich tief ergriffen. Sie verfuͤgen 
uͤber eine ganz ungewoͤhnliche, wahrhaft hinreißende Beredſamkeit, und 
ich habe die klare Überzeugung, gewonnen, daß Ihr ethiſcher Standpunkt 
viel erhabener iſt, als der meinige. Ich kann hier unmoͤglich alles hervor— 
heben, was beſonders mich frappiert hat, und beruͤhre nur Ihre treffliche 
Kennzeichnung der Naͤchſtenliebe, dann daß bei Ihnen das eudaͤmoniſtiſche 
Moment ganz in den Hintergrund tritt gegenuͤber der rein ethiſchen Auf— 
gabe. Ein fruͤherer Ausdruck von Ihnen: „Baͤndigung des Willens“ — 
der mich ſtutzig gemacht hatte, weil er im alten, dualiſtiſchen Sinn als 
Pflicht des einzelnen ſich auffaſſen ließ, tritt mir nun als das entgegen, 
was ich verſtehen kann, als die Aufgabe der Erziehung. Durch dieſe ver— 
moͤgen wir zu einem freien Willen im Hegelſchen Sinne, als Wille des 
Guten zu gelangen. Wird das erreicht, ſo iſt alles erreicht. Ihre erſchuͤt— 
ternde Bezugnahme auf Schillers ſiebenten Brief iſt nur zu richtig. Nach 
einem vollen Jahrhundert ſind wir in betreff des wichtigſten Punktes 
um nichts fortgeſchritten. Nach einer dreißigjaͤhrigen parlamentariſchen 
Taͤtigkeit bin ich zur Überzeugung gelangt, daß der heutige Menſch noch 
nicht reif iſt fuͤr die Freiheit. Mein Urteil war in dieſem Bezuge immer 
ein unbefangenes, weil ich wegen meiner koͤrperlichen Gebrechen nie— 
mals fuͤr meine Perſon etwas anſtreben konnte, mein Blick daher bei der 
Beobachtung des um mich Vorſichgehenden durch keinerlei perſoͤnlichen 
Mißerfolg getruͤbt war. Ich bin zudem nichts weniger als ein Schwarz— 
ſeher; darum iſt es nicht leicht bedeutungslos, wenn ich ſchwarz ſehe. 


Von hoͤchſtem Intereſſe iſt fuͤr mich Ihre Polemik mit Profeſſor Natorp, 
der ſich gewiß ungluͤcklich ausgedruͤckt hat; denn daß der geſamte Volks— 
ſchulunterricht religiös angehaucht ſei, kann er unmöglich wollen. Ich 
kenne übrigens die Verhaͤltniſſe in Deutſchland, beſonders im proteſtan— 
tiſchen, nicht, und es mag ſchon ſein, daß dort — jeder wirkliche Proteſtant 
iſt ein bißchen Geiſtlicher, und durch die Beteiligung am Presbyterium 
wird er es noch mehr — das religioͤſe Moment bei der Geſamtleitung der 
Volksſchule empfindlicher hervortrete, als es das Geſetz vorſchreibt. Sie 
erinnern ſich wohl noch der Kaͤmpfe, die es bei uns gekoſtet hat, bei der 
Erziehung gegen die Bezeichnung „religiögsfittlich” die Bezeichnung 
„ſittlich-religioͤs“ durchzuſetzen. Der Unterſchied iſt weit größer, als er 
ſcheint, und heute noch ſteht der Kirche nach dem Geſetz keinerlei Ingerenz 
zu bei der Leitung der Schule und gebührt dem Staate auch beim Re⸗ 
ligionsunterricht die Oberaufſicht. Leider kann im Verwaltungswege 
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jedes Geſetz mißhandelt werden; wir haben bereits große Ruͤckſchritte 
gemacht, und wieweit wir es darin noch bringen koͤnnen, wiſſen die 
Götter. Noch vor fünfzehn Jahren wäre die Eliminierung des Religions- 
unterrichts aus allen Mittelſchulen erreichbar geweſen. Bei der jetzigen 
religioͤſen Stroͤmung wuͤrde man auf rieſige Hinderniſſe ſtoßen. 


Dagegen iſt meiner Überzeugung nach an eine Ausſcheidung des Re— 
ligionsunterrichts aus der Volksſchule nie zu denken geweſen und wird 
dies wohl noch durch eine unabſehbare Zeit der Fall ſein. Das Volk will's 
nicht. Eher noch waͤre die Geiſtlichkeit dafuͤr zu gewinnen, weil ſie dann 
ihren Unterricht auf ihre Fauſt erteilen koͤnnte und durch die Kinder die 
Weiber, und durch die Weiber die Maͤnner in ihre Klauen bekaͤme. Die 
freie Kirche im freien Staat iſt ein ſehr liberaler Grundſatz; allein von 
ihm gilt, was Kaiſerfeld vom Foͤderalismus geſagt hat: „Er iſt entſchieden 
das hoͤhere Prinzip; wo er aber ſtatt reinigend aufloͤſend wirkt, kann ihn 
der Staat nicht brauchen.“ Gegen viele kleine Sekten kann das Volk 
ſelbſt ſich wehren: gegen eine Rieſenmacht wie die katholiſche Kirche 
kommt nur der Staat auf, und in ſeiner Schule hat er ſie in der Hand. 
Da kann er ihr einen Katechismus vorſchreiben, in welchem das Dog— 
matiſche verſchwindend ift, alles Überſpannte leicht hintanzuhalten, und 
nebenbei eine allgemeine menſchliche Moral lehren laſſen, die mit der 
chriſtlichen in keinen Konflikt zu geraten brauchte. Die Hauptſache iſt, 
daß die Jugend mit dem Bewußtſein aufwachſe, daß es auch ohne Reli— 
gion eine Sittlichkeit gebe. Als ich dieſen Gedanken im „Kosmos“ ver— 
oͤffentlichte, wurden mir auch aus dem proteftantifchen Deutſchland Zu— 
ſtimmungen zuteil, ſo daß ich annehme, die Sache ſei auch dort durch— 
fuͤhrbar. Miniſter Gautſch, dem ich den Artikel gab, hat nie ein Wort 
daruͤber verloren, waͤhrend der ehemalige Unterrichtsminiſter Stre— 
mayr mir die Verſicherung gab, daß er es gleich unternehmen wuͤrde, 
von Staates wegen in der Volksſchule einen Moralunterricht einzufuͤhren, 
ohne dadurch ſeitens der Kirche einen erheblichen Streit hervorzurufen. 
Noch vor kurzem hatte ich vor, in dieſem Sinne einen Artikel fuͤr die 
„Ethiſche Kultur“ zu ſchreiben und eine allgemeine Agitation nach dieſer 
Richtung anzuregen. Dadurch wuͤrden, wie durch nichts, die großen Maſſen 
des Volkes vorwaͤrts gebracht. Allein der jetzige Zeitpunkt ſcheint mir 
dazu nicht geeignet und ich habe uͤberhaupt die Empfindung, wie ein 
fremdes Element zur jetzigen Stroͤmung mich zu verhalten. 


Wie ſehr Ihre zwei kleinen Beſprechungen in der „Deutſchen Litera— 
turzeitung“! mir zugeſagt haben, koͤnnen Sie ſich vorſtellen. Ihre Kritik 
hat immer etwas von einer friſchen, reinigenden Gebirgsluft. Wenn nur 
Ihnen mein endlich erſchienener Artikel über Haeckels Monismus? zus 
ſagt. Sie und mein Freund Hugo Spitzer haben ihn zum Teil auf dem 
Gewiſſen. Gegen die „durchgaͤngige Einheit von Geiſt und Materie“ 
ſtraͤubt ſich mein ganzes Denken. Sie haben es mir ermoͤglicht, um des 
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Übrigen willen, mich daruͤber hinweg zu ſetzen — Ein Mal iſt kein Mal. 
Und jetzt behalten Sie mich lieb trotz des Raubes an Ihrer Zeit und ſeien 
Sie aus ganzer Seele gegruͤßt von Ihrem 

Carneri. 
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Carneri an Jodl. 
Marburg, 30. April 1893. 


Mein hochverehrter Freund! 


Wenn Ihnen meine Schriftzuͤge unter die Augen kommen, ſo hat Ihr 
erſter Gedanke ſtets unſer Vertrag zu ſein: daß ich an Sie ſchreiben darf, 
ſo oft mich das Herz dazu treibt, Sie aber mir nur antworten duͤrfen, 
wann Sie gar nichts dringenderes zu tun haben. Niemand weiß beſſer 
als ich, wohin es fuͤhrt, wenn man ſich in eine ausgebreitete Korreſpon— 
denz einlaͤßt ... Allein ich kann mir das gönnen, weil ich allein bin, 
keinerlei Amt mehr habe und auch nicht mehr an dem leiſeſten Wahn 
leide, daß es fuͤr die Welt ein Verluſt ſei, wenn ich kein Buch mehr ſchreibe. 
Ich ſage „goͤnnen“, weil ich durch meinen Briefwechſel lebe, wo es mich 
freut, anſtatt hier, wo ich nicht die Spur einer mir zuſagenden Anſprache 
faͤnde ... Dieſe Einleitung, welche allein ſchon ein arges Attentat auf 
Ihre koſtbare Zeit iſt, beweiſt Ihnen uͤbrigens am beſten, wie wenig 
dringend dieſer Brief iſt. .. Ich habe C. M. Williams'! Buch gleich bes 
ſtellt und erſchrak, da ich eine Vierteljahrſchrift erwartet, nicht wenig über 
das Volumen. Um ſo freudiger war meine Überraſchung bei der Durch: 
ſicht. Daß man ſo eingehend mit mir ſich beſchaͤftigen koͤnne, hatte ich 
niemals erwartet, und Williams' iſt die Schuld, wenn ich mir einbilde, 
vielleicht eines Tages in der Geſchichte der darwiniſtiſchen Philoſophie 
mitzuzaͤhlen. Erſt habe ich den Abſchnitt uͤber meine Schriften geleſen 
und kann nicht genug ſtaunen uͤber die Ausfuͤhrlichkeit der Behandlung. 
Ich weiß es nicht, glaube es aber dem Mann auf's Wort, daß ich das alles 
geſagt habe. Ich habe nach der Korrektur des Drucks, bei der man ein— 
ſeitig vorgeht, keines dieſer Buͤcher geleſen. Ich vertrage mich nicht, weil 
ich alles anders moͤchte, mich nur aͤrgere, und mich zu aͤrgern gegen meine 
Grundſaͤtze iſt. Nur meinen Mlodernen] Mlenſchenj habe ich geleſen, weil 
es zu neuen Auflagen kam. Der wird aber von Wlilliams! natuͤrlich nur 
genannt, weil er nicht grundlegend iſt. Dafuͤr habe ich ihn aber zweimal 
gruͤndlich durchgegangen, und bis auf ſechs bis acht Saͤtze, die ich, weil 
es nicht gebieteriſch notwendig war... unangetaſtet gelaſſen, ſieht er 
jetzt fo aus .. , daß ich mich kindiſch darauf freue, Ihnen die Taſchen— 
ausgabe zu ſenden 22 

Der zweite Anlaß zum Schreiben war die liebenswuͤrdige Überſen— 
dung Ihrer Beſprechung Spencers?, den ich leider nicht mehr leſen kann, 
ohne daß mich das Gefuͤhl des Ertrinkens uͤberkommt. Ein wahrer Ge— 
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nuß waren mir nur ſeine „First principles of philosophy“. Von da ab 
machte alles auf mich immer mehr den Eindruck des Fabriksmaͤßigen. 
Es kann aber ſein, daß ich dazu emporblickte wie der ohnmaͤchtige Hand⸗ 
werker zur allmaͤchtigen Maſchine. Jedesfalls war die Soziologie noch 
kaum geboren, als er ſie ſchon als fertig erwachſen in Ausſicht ſtellte, 
und — ich kann nicht dafuͤr — ich atmete auf, als Leslie Stephen dem 
Zweifel an ihrer vollen Verwirklichung Ausdruck gab. Sie haben wohl 
geleſen, wie das International] Journal of Eſthics] über den Agnoſtiker 
herfaͤllt? Die Gnoſtiker kommen wieder an die Reihe ... 

Und nun komme ich zu dem Hauptanlaß, der mich naͤmlich zum 
Schreiben zwingt . .. Nach einer alten Broſchuͤre ſuchend, ſtieß ich geſtern 
auf zwei Exemplare der Nachbildung der „Première année“ von Pierre 
Laloi, die Sie, nach Ihrem „Moral, Religion und Schule“ zu urteilen, 
nicht kennen dürften. Dies Büchlein von Fleiſchn ers ſagt Ihnen genau, 
was mir vorſchwebt. Von einer Kolliſion mit der Kirche iſt da keine 
Rede, weil die Religion gar nicht genannt wird ... Das Lehrbuch ließe 
ſich leicht verbeſſern, und Fleiſchner, der ſelbſt Lehrer iſt und der Schule 
das lebhafteſte Intereſſe entgegenbringt, bedarf nur der richtigen Winke. 
In den erſten Jahrgaͤngen wäre das Buch nur für den Lehrer beſtimmt, 
aber beim Verlaſſen der Schule hätte jedes Kind ein dauerhaft gebun— 
denes Exemplar mit zu bekommen, das ihm fuͤr's ganze Leben in hundert 
Dingen der wertvollſte Ratgeber bliebe. Heute lernen ſie nicht nur nichts 
von alledem: von der Moral kennen ſie nicht einmal den Namen — ſie 
wiſſen nur was Suͤnde iſt. Es iſt gar nicht zu ſagen, von welchem Nutzen 
es waͤre, wenn das geſamte Volk dieſen Unterricht genoͤſſe und wie dieſer 
Nutzen ſich ſteigern wuͤrde, wenn einmal die Kinder von Eltern in die 
Schule geſchickt werden ſollten, welche ſelber dieſen Unterricht ſchon ge— 
noſſen haben. Ich teile ganz Ihre Anſicht, daß der Staat in die Religion 
ſich nicht mengen darf. Es gehoͤrt dies zur Gewiſſensfreiheit, die ich dem 
Glaͤubigen grade ſo zuerkenne, wie ich ſie fuͤr meine Glaubensloſigkeit 
in Anſpruch nehme. Aber ich unterſcheide zwiſchen Religion und Kirche, 
zumal, wenn es ſich um ein Ungeheuer handelt, wie die roͤmiſch-katholiſche. 
Bei den Mittelſchulen bin ich fuͤr die Ausſcheidung des Religionsunter— 
richtes; der dann noch das Beduͤrfnis nach weiterer Unterweiſung hat, 
der moͤge ſie frei bei ſeinem Seelſorger genießen. Dagegen bin ich in 
der Volks- und Buͤrgerſchule gegen die Ausſcheidung; nicht nur wuͤrde 
dies gegen den Willen des Volkes, beſonders des Landvolkes ſein. Der 
Staat darf die Jugend im zarteften Alter einem Ungetuͤm, wie die katho— 
liſche Kirche eines iſt, nicht ſchutzlos preisgeben; und daraus, daß er in 
feinen Schulen der Kirche den Unterricht geftattet, erwaͤchſt ihm das 
Recht und die Pflicht, dieſen Unterricht zu uͤberwachen, zu fordern, daß 
er auf die reine Glaubenslehre ſich beſchraͤnke. Ich fuͤhle genau das 
Illiberale an meiner Unterſcheidung heraus; aber ich kann nichts, auch 
den Liberalismus nicht, auf die Spitze treiben, und mein Zweck iſt die 
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Entwicklung der Freiheit. Ich kann nicht anders; und habe ich Unrecht, 
ſehen Sie mir's nach um der dreißig Jahre willen, die ich im Parlaments— 
leben verbracht und bei welchem man von Gluͤck reden kann, wenn es 
einen nicht ganz auf den Standpunkt des alten Hobbess bringt. Verlieren 
Sie nicht die Geduld mit mir und bleiben Sie immer gut 


Ihrem treu ergebenen 
B. Carneri. 


166. 
Jodl an Carneri. 
Weinberge b. Prag, 18. Mai 1893. 


Hochverehrter Freund! 


Sie ſehen, ich mache von Ihrer großen Nachſicht gegen mich aus— 
reichenden Gebrauch und betrachte Ihre lieben, ausfuͤhrlichen Briefe 
wirklich als freie Geſchenke eines guten Herzens, die man nicht Zug um 
Zug zu erwidern ſich verpflichtet fuͤhlt, wenn man auch fuͤr keines den 
innern Dank ſchuldig bleibt. Ich ſchreibe heute dieſe Zeilen zur Begleitung 
einer groͤßeren literariſchen Sendung, welche ich an Sie abgehen laſſe: 
die Aprilnummer des „Monist“, mit einer Art „Glaubensbekenntnis“ 
von mir, wenn Sie wollen: eine Abrechnung mit der heutigen, ſogenann— 
ten „wiſſenſchaftlichen“ Theologie — indirekt veranlaßt durch jene alberne 
Bemerkung, mit welcher im vorigen Jahre die Redaktion der „Muͤnchner 
Allgemeinen Zeitung“ die Veroͤffentlichung meiner Artikel uͤber das 
Schulgeſetz begleitet hatte: „ich ſtehe der Religion gegenuͤber auf dem 
Standpunkte des 18. Jahrhunderts und ſuche Wert und Zweck derſelben 
lediglich in ihrem Verhaͤltnis zur Moral; uns — und man darf wohl 
ſagen: dem 19. Jahrhundert uͤberhaupt — bedeutet ſie weit daruͤber 
hinaus ein eigenes Lebensgebiet der menſchlichen Natur, im Herzen des 
einzelnen, wie in dem der Voͤlker.“ 

Seht da, was ihr an ihr wirklich habt, ihr wiſſenſchaftlichen Menſchen 
des 19. Jahrhunderts! Das iſt das Leitmotiv des Eſſays.! 

Daß ſich ein Menſch, welcher auf dieſem Standpunkt angelangt iſt, 
fuͤr die Fragen der ſogenannten religioͤſen Reform in gar keiner Weiſe 
mehr intereſſieren kann, werden Sie begreiflich finden, und die Aufgabe, 
die religionsloſe, rein humane Ethik zu Ehren zu bringen und gegen alle 
Verſuche zu verteidigen, auch ihr ein religioͤſes Maͤntelchen anzuhaͤngen, 
war beſtimmend .. auch fuͤr den in Frankfurt gehaltenen Vortrag. 

Was Sie uͤber Ihre eigene Stellung zu der ſo unendlich ſchwierigen 
Frage des Religionsunterrichts auf der Schule ſchreiben, iſt mir vom 
allergroͤßten Intereſſe; und ganz beſonders danke ich Ihnen, daß Sie 
mich auf die Bearbeitung Lalois von Fleiſchner aufmerkſam gemacht 
haben .. Und wie kaͤme ich dazu, mir Geduld gegen Sie anzumaßen! — 
einen Mann mit ſo reicher Lebenserfahrung, der eine lange politiſche 


Taͤtigkeit hinter ſich hat! Ich muß vielmehr um Ihre Geduld bitten; denn 
ich weiß wohl, ich bin in dieſen Dingen „too much thorough-going“. 

Was Sie geltend machen, berührt ſich ganz nahe mit den Gedanken, 
durch welche Natorp ſeinen Aufſatz brieflich gegen mich erlaͤutert hat — 
auch er denkt ſich den eigentlich dogmatiſchen Religionsunterricht aus der 
Volksſchule ausgeſchloſſen, aber an ſeine Stelle kein reiner Moralunter⸗ 
richt, ſondern neben dieſem, wie ihn etwa Fleiſchner gibt, ein geſaͤuberter, 
vereinfachter, ohne eigentliche Dogmatik nur auf Vorſtellung und Ge⸗ 
fühl wirkender Religionsunterricht. Ich geſtehe gern, daß das für ge⸗ 
wiſſe Schichten, insbeſondere die ländliche Bevoͤlkerung, als Übergangs⸗ 
form von großem Segen werden koͤnnte; aber ich ſehe ſchlechterdings 
nicht, wie bei den heutigen kirchlichen Zuftänden etwas derartiges ſollte 
zuſtande gebracht werden koͤnnen. 

Empfangen Sie meinen herzlichen Dank auch fuͤr die Überſendung 
der Haeckelſchen Rede und Ihre Beſprechung derſelben, welcher ich ganz 
zuſtimme, wenn ich mir auch einige reservationes mentales vorbehalte. 
Ich wuͤrde von meinem individuellen Standpunkte aus und als Philo— 
ſoph manches etwas anders beſchreiben; aber ich finde mich nirgends auf 
einem prinzipiell verſchiedenen Standpunkte. — Das „Weſen der Dinge“ 
iſt ja und bleibt ewig unerkennbar: ich bin in dieſer Beziehung Agnoſtiker 
durch und durch. Auch die Atomſeele „erklaͤrt“ nichts. Aber es gibt ſicher 
nirgends ein totes Sein, in welches plößlich irgendwann der Geiſt ein— 
geſenkt wuͤrde; ſondern es gibt nur verſchiedene Funktionen eines Leben— 
digen — des Alls. Wenn Sie einen großen Genuß haben wollen und die 
Bekraͤftigung von Anſchauungen, die Ihnen teuer ſind, aus dem Munde 
eines ſcharfſinnigen Denkers und glaͤnzenden Schriftſtellers, fo leſen Sie 
Leslie Stephens geſammelte Eſſays unter dem Titel: „An e 
Apology“. Ich weiß, daß manches in dieſem Buche Sie entzüden wird.. 

In treuer Verehrung 

Ihr ergebener 
Fr. Jodl. 
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Carneri an Jodl. 
Marburg a. D., 22. Mai 1893. 


Mein hochverehrter Freund! 

Dieſe Pfingſten haben Ihnen gehoͤrt. Geſtern las ich Ihren Eſſay 
im „Monist“ — ein Kabinettſtuͤck in jedem Bezuge — P. Carus' Gedan— 
fen darüber und Ihren herrlichen Frankfurter Vortrag... Hierauf 
machte Ihr Brief, der den Reigen eröffnet hatte, den Schluß ... Für 
die Wohltat, die mir der Verkehr mit Ihnen iſt, habe ich keine Worte. 
Er iſt der ſchoͤnſte Lohn, den ich fuͤr das, was in meinem Leben Arbeit 
auf Ihrem Gebiete war, mir je haͤtte erträumen konnen. Fuͤr gewiſſe 


Auszeichnungen, Vorteile uſw. mangelt mir einfach der Sinn, und 
Epikur würde mich ganz verftanden haben: es iſt der Lebensgenuß in 
feiner hoͤchſten Potenz ... Für mich iſt, was Sie Ihr „too much thorough 
going“ nennen, nur ein unendlicher Reiz: nicht bloß, weil dies naturgemäß 
der Fall iſt bei Eigenſchaften, die man ſelbſt nicht hat, ſondern weil das 
fuͤr mich Jugend, Tatkraft, Selbſtvertrauen und damit einen Ausblick 
in eine beſſere Zukunft bedeutet. Auf Sie ſetze ich aber auch meine ganze 
Hoffnung, und Sie werden Ihrer ganzen Überzeugungstreue und Energie 
bedürfen... 

Fleiſchner ift zu weit gegangen, indem er bei feiner Nachbildung 
Lalois auch den religioͤſen Teil aufnahm. Das mag in Frankreich, das 
die Kirche aus der Volksſchule hinausgeworfen hat, ganz gut ſein, und 
duͤrfte das ſein, was Natorp vorſchwebt. Bei uns iſt das ganz uͤber— 
fluͤſſig und würde hoͤchſtens zu Kolliſionen mit der Kirche führen; waͤh— 
rend ein kleines Lehrbuch über die Pflichten und Rechte in der buͤrger— 
lichen Geſellſchaft ohne alle Schwierigkeit ſich einfuͤhren ließe und mit 
der Zeit nichts anderes brauchte, als eine echt ethiſche Begruͤndung von 
berufener Hand, um wahrhaft ſegensreich zu wirken. 


An meinem Artikel über Haeckel iſt auch mir einiges nicht recht ... 
Es hat mir dies auch keine Ruhe gelaſſen, bis nicht eine kleine Abhand— 
lung: „Empfindung und Bewußtſein, moniſtiſche Bedenken“! fertig war, 
die jetzt beim Abſchreiber iſt. Vielleicht gebe ich ſie heraus; ſie wird kaum 
zwei Bogen fuͤllen, aber auf großen Widerſpruch ſtoßen. Auch Sie 
werden ſich ſchwer damit befreunden, aber wenn Sie ſie auch bekaͤmpfen, 
ſo werden Sie mit Liebe ſie bekaͤmpfen, an jeder Zeile ihr anſehend, 
daß ſie nur im Dienſte der Wahrheit geſchrieben iſt. Es gibt Fragen, bei 
welchen es auch fuͤr mich kein „too thoroughly“ gibt. 

Kennen Sie Tolſtois Die Macht der Finſternis? Wo nicht, leſen 
Sie's, ich bitte Sie. Ich kenne nichts Scheußlicheres von Anfang bis zu 
Ende. Aber die gute Lily? (Ethiſche Kultur Nr. 19) wird dadurch in die 
ſeligſte Fruͤhlingsſtimmung verſetzt. Die „Suͤnde“ erklaͤrt alles, und der 
kindliche Glaube an den lieben „Gott“ macht alles gut. .. Da das Heft des 
„Monist“ nicht aufgeſchnitten war, fo ſehe ich es als ein Geſchenk an... 
Was mir daran imponiert, iſt die fachmaͤnniſche Beherrſchung des Stoffs, 
jenes gewiſſe Etwas, das mir unerreichbar bleibt und zu dem ich mit 
jener Verehrung emporblicke, welche der juͤngſten Generation abhanden 
gekommen iſt. Alles findet keiner in ſich ſelbſt, und auch was einer in ſich 
findet, kann er fruchtbar nur verwerten, wenn er es an dem von anderen 
früher Gedachten methodiſch ausreifen läßt. Mit dem bequemen, großen 
Loͤffel bringt man freilich auch viel hinunter, aber nur auf Koſten des 
Magens... 


Von ganzem Herzen Ihr dankbarer 
B. Carneri. 


Jodl, B. von Carneri's Briefwechſel. 9 
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Carneri an Jodl. 
Marburg, 9. Juni 1893. 


Hochgeehrter Freund! 


Wie gut iſt doch die Einrichtung, ua welcher ich an Sie ſchreiben 
kann, ſo oft es mir notwendig iſt, ohne betreffs Ihrer Zeit mir die ge— 
ringſten Vorwürfe zu machen. Dieſen Brief... lefen Sie, wenn Sie 
fuͤnf freie Minuten vor ſich haben, und erwidern Sie meinen Dank fuͤr 
Ihren Vortrag über das Naturrecht mit einem Diſtanz⸗Haͤndedruck. 

Ich habe ihn heute beim Fruͤhſtuͤck erhalten und gleich geleſen. Fuͤr 
derartiges habe ich nur den einen Ausdruck: Wohltaten des Geiſtes. Wie 
von einem Meer von Licht fuͤhlte ich mich umfloſſen, und meine Freude 
daran war deshalb eine ſo vollkommen reine, weil keine einzige von 
Ihren Ausfuͤhrungen in meinem alten Schaͤdel auf Widerſtand geſtoßen 
iſt. Sie kennen gewiß nur zu gut das ganz eigentuͤmlich ſchmerzliche Ge⸗ 
fuͤhl im Gehirn, wenn ihm eine Gedankenreihe gegen den Strich geht. Ich 
habe immer Ihren Standpunkt eingenommen; nur iſt es mir nie fo voll- 
kommen klar geweſen. Darum hatte ich eine Art Fruͤhlingsempfindung: 
Knoſpen um Knoſpen brachen auf, die bislang auf den noͤtigen warmen 
Lichtſtrahl gewartet... Wie gern würde ich einzelnes hervorheben! 
Aber ich wuͤßte nicht, womit beginnen. Das Allerwichtigſte iſt gewiß der 
Fingerzeig nach der ſozialen Frage. Meiner Anſicht nach gibt es nichts 
Toͤrichteres, als die Allgemeinheit, mit der einer totalen Aufloͤſung der 
jetzigen Geſellſchaft entgegengeſehen wird. Die oberen Zehntauſend 
wird es immer geben; aber fie werden nicht die Betitelteren und Bemittel⸗ 
teren, ſondern die Edleren und Begabteren ſein. Nur infolge von ver— 
fehlten Maßregeln kann es zu einem wirklichen Umſturz kommen; aber 
er wird ſich wieder aufſtuͤrzen. Werden alle mit dem Fortbeſtande der 
ſtaatlichen Geſellſchaft vereinbaren Forderungen den Beſitzloſen erfuͤllt, 
wird fuͤr ihren und ihrer Kinder Unterricht nach Möglichkeit geſorgt und 
ſteht jedem Tuͤchtigen und Ordentlichen jede Laufbahn offen, ſo ſind 
zwar damit noch immer nicht Zuſtaͤnde allgemeiner Zufriedenheit ge— 
ſchaffen, aber doch ſolche, bei welchen, wenn er noch einmal zur Welt 
kaͤme, Mephiſto ausrufen wuͤrde: Wohl dir, daß du ein Enkel biſt! und 
keiner mehr nach Rechten ſich ſehnen wird, die mit ihm geboren ſind. 


Tauſend und tauſend Dank und in Treue 
Ihr aufrichtig ergebener 
B. Carneri. 


Carneri an Jodl. 
Marburg, 17. Juli 1893. 
Mein hochverehrter Freund! 


Gleichzeitig mit dieſem Brief erhalten Sie die dritte Auflage meines 
Modernen Menſchen. Ich habe einige Tage gezoͤgert, weil es mir, da 
Sie das Buch ſchon haben, unbeſcheiden vorkam und mir der Ungar ein— 
fiel, der gleich zwei Exemplare der Sappho genommen hat, weil ihm 
geſagt worden war, jedes Stuͤck Grillparzers laſſe ſich zweimal leſen ... 
Nehmen Sie's als Andenken .. 

Ich muß Sie ausdruͤcklich bitten, das Schreiben zu verſchieben, weil 
Sie in Kürze eine kleine Abhandlung von mir bekommen .. „, deren Be— 
urteilung Ihrerſeits mir eine Notwendigkeit iſt. Es geht dann in einem 
Aufwaſchen ... Leider muß ich in der Hauptſache von einer eigentlichen 
Zuſtimmung abſehen. Allein ich baue bei Ihnen auf eine vollendete 
Aufrichtigkeit, und da iſt es fuͤr mich von hoͤchſtem Wert zu erfahren, 
inwieweit Sie die Vertretung meines Standpunktes fuͤr gerechtfertigt 
und die Durchfuͤhrung fuͤr entſprechend halten. Über gewiſſe Dinge 
kommt der einzelne nicht hinaus. Meinem Kopf iſt die vollendete Ein— 
heitlichkeit von Materie und Geiſt unfaßbar und darin, daß man das 
Bewußtſein als etwas Unerklaͤrliches hinſtellt, erblicke ich das Zugeben 
eines wirklichen Geiſtes. Eines iſt es, wenn geſagt wird: noch ſind wir 
nicht dahinter gekommen. Das verſtehe ich, und beweiſt man mir, daß 
auch ich nicht dahintergekommen ſei, ſo werde ich das ganz natuͤrlich finden. 
Ein anderes iſt es aber, wenn es heißt: dahinter kann niemand kommen. 
Was das Bewußtſein an ſich ſei, iſt eine andere Frage, die mit dem An— 
ſich aller Erſcheinungen zuſammenfaͤllt. In letzter Linie endet alles mit 
einem Fragezeichen. Allein den Vorgang, durch den das Bewußtſein zu— 
ſtande kommt, kann ich nicht als etwas anſehen, das dem erfahrungs— 
maͤßigen Begreifen unzugaͤnglich ſein muͤſſe. Sie werden ſehen, daß ich 
beſcheiden auftrete, vielleicht zu beſcheiden, weil man ſich dadurch heute 
bei den meiſten diskreditiert. Aber es faͤllt mir nicht ein, entſcheiden zu 
wollen: ich wende mich einfach fragend an die Wiſſenſchaft. 

Seit vielen Jahren beſchaͤftigt, ja, ich kann ſagen, laͤßt mich dieſer 
Gedanke nicht ruhen. So oft habe ich ihn darzuſtellen verſucht, daß faſt 
alle meine Schriften, wenn ich haͤtte fuͤr ſie Reklame machen wollen, ſich 
in der kleinen Abhandlung zitiert faͤnden. Einen wunden Punkt hat 
uͤbrigens meine Anſicht immer aufgewieſen, bis vor ein paar Jahren W. 
Preyer mit einer Unterſcheidung des Protoplasma kam, die, mir wenig— 
ſtens, das letzte Dunkel aufhellte. Gleich machte ich mich an die Arbeit, 
aber teils wollten Hals und Armmuskeln nicht, teils kam mir alles Er— 
denkliche dazwiſchen; und als ich meinen Modernen Menſchen fuͤr die 
dritte Auflage durchſehen mußte, war ich ſo elend, daß ich gar keine 


9 * 


Hoffnung mehr hatte, je meinen Herzenswunſch erfüllt zu ſehen. Sie 
koͤnnen in ſolche Momente ſich hineindenken und lachen mich gewiß nicht 
aus, wenn ich Ihnen geſtehe, daß ich, nur damit dieſe Koſtbarkeit der 
Welt nicht verloren gehe, das Wichtigſte von Preyers Unterſcheidung 
in den Mlodernen] Mlenſchen! hineingeflickt habe. Seither kam eine 
dem Arbeiten guͤnſtigere Zeit und die arme Seel' hat an Ruh'! Fuͤr mich 
iſt's viel. In neueſter Zeit bin ich wieder leidender, aber noch immer 
geht's erträglich Ihrem treu ergebenen 

B. Carneri. 


170. 


Jodl an Carneri. 
Feldafing am Starnberger See, 27. Juli 1893. 


Hochverehrter Freund! 


Obwohl es ein Schickſal auch der beſten menſchlichen Einrichtungen 
iſt, dem Mißbrauche ausgeſetzt zu ſein, ſo moͤchte ich Ihnen gegenuͤber 
und bei einer Einrichtung, welche Ihre herzliche und großmuͤtige Freund- 
ſchaft fuͤr mich getroffen hat, doch eine Ausnahme von der Regel machen. 
Mißbrauch aber waͤre es, wenn ich auch nach Ihrer letzten Doppelſendung 
noch ſchweigen wollte, und daß es ſolange gedauert hat, bis es zu dieſer 
Erwiderung kam, hat ſeinen Grund darin, daß Brief und Buch mich ſozu— 
ſagen im Moment der Abreiſe von Prag antrafen. Seit einigen Tagen 
bin ich hier mit meiner Frau inſtalliert, in einer mir lieben und an Jugend- 
erinnerungen reichen Gegend, in einem kleinen Haͤuschen mit ziemlich 
geraͤumigem Garten, das wir ganz fuͤr uns haben, und habe mir nach der 
langen Abgeſchloſſenheit von Luft und Natur in dem qualmigen, ſtaubigen 
Prag einige Tage die Wohltat gegoͤnnt, nichts zu denken, ſondern nur zu 
atmen, und ſtatt Papier und Druckerſchwaͤrze nur Wald und Baͤume an— 
zuſchauen. Allzu lange kann dieſe Wohltat ohnedies nicht dauern: denn 
ich muß hier das Nuͤtzliche mit dem Angenehmen verbinden und nicht nur 
Bayerns landſchaftliche Reize, ſondern auch ſeine Bibliotheken zu ge— 
nießen ſuchen. Und die ethiſche Bewegung, an der ich nun einmal als 
„Schieber“ angeſtellt bin, verlangt auch von hier aus gewiſſe Dienſte, 
die ich nicht verweigern kann. Nun haben Sie mir freilich das Schreiben 
verboten, ſolange, bis das in Ausſicht geſtellte Manuſkript eingetroffen 
ſein wuͤrde. Aber ich muß Ihnen ſchon vorher danken — danken fuͤr Ihre 
inhaltreichen Briefe, fuͤr die mich begluͤckende Anerkennung, welche Sie 
allen meinen Arbeiten zuteil werden laſſen und endlich fuͤr die koͤſtliche 
Gabe Ihrer Eſſays, die nicht, wie Sie annehmen, ein alter Bekannter 
find, ſondern eine freudige Überraſchung ... Wieder ein trefflicher Baus 
ſtein und Beitrag zu einer volkstuͤmlichen ethiſchen Literatur, in bezug 
auf Wirkſamkeit und Verſtaͤndlichkeit allem anderen, was Sie geſchrieben 


haben, überlegen. Und welch’ ein Schatz des Gemuͤts und der Geſinnung 
liegt in dieſen Blättern verborgen! Gluͤcklich, wem es vergoͤnnt iſt, feinem 
Volke ſolche Gabe zu bieten!... 

Über das Problem, welches Ihr in Ausſicht geſtellter Aufſatz behandelt 
und auf welches Sie wohl ſchon in einem fruͤheren Briefe hingewieſen 
haben: „Empfindung und Bewußtſein“ — und in bezug auf deſſen Be— 
handlung Sie meinen Widerſpruch erwarten und meine Kritik wuͤnſchen, 
will ich einſtweilen nichts ſagen, bis ich Ihre Auffaſſung kenne. Ich koͤnnte 
ſtutzig werden angeſichts Ihrer Bemerkung, Sie beabſichtigten den Vor— 
gang, durch den Bewußtſein zuſtande kommt, zu erklaͤren — wuͤßte ich 
nicht, in wie verſchiedenem Sinne das Wort „erklaͤren“ gebraucht wird. 
Und ſo haben Sie nur meine Spannung rege gemacht durch dieſe und 
andere Andeutungen ... 

Moͤge Ihnen ein freundliches Geſchick recht angenehme Tage der Er— 
holung und Schmerzensfreiheit im Kreiſe der Ihrigen am Woͤrtherſee 
gewaͤhren und bleiben Sie freundlich eingedenk 

Ihres treu ergebenen 
Fr. Jodl. 


. 
Carneri an Jodl. 


Marburg, 20. 12. 1893, abends. 


Mein hochverehrter Freund! 


Noch immer ſteh' ich ganz unter dem Eindruck, den Ihre Beurteilung 
meines Modernen Menfchen! auf mich gemacht hat. Ich fuͤhle ein Gluͤck 
in mir, das ich niemals erwartet hatte und das fuͤr mich um ſo beſeligen— 
der iſt, als ich die Gewißheit in mir trage, es mit in's Grab zu nehmen. 

Glauben Sie aber ja nicht, daß mich dies zu einer Überſchaͤtzung 
meines Urteils oder meiner Kenntniſſe bringen koͤnnte. Es iſt mir eine 
Arbeit gelungen, und ſie iſt von Nutzen. Weiter denk' ich nicht, find' es 
aber ſehr viel... Ebenſo iſt Ihr an ſich polemiſcher Artikel in Nr. 51 der 
„Eth. K.“ das Poſitivſte, das ſich denken läßt, denn er enthält die ganze 
Aufgabe der Ethik, ſobald ſie nicht bloß Sittlichkeit zu lehren, ſondern 
die Geſellſchaft derart zu reformieren hat, daß die Menſchen ſittlich ſein 
koͤnnen. Viele ſind in der dazu erforderlichen Lage; aber dies allein ge— 
nuͤgt nicht, wenn ſie nicht darnach erzogen ſind. Bei ſehr vielen dagegen 
hilft die Erziehung nichts, ſolang ihre Lage nicht verbeſſert wird. Das 
Letztere iſt eine Forderung, welche von der Ethik fort und fort geſtellt zu 
werden hat. In dieſer Beziehung kann außerordentlich viel geſchehen 
und wird deſto mehr Dauerndes geſchaffen werden, je klarer man ſich 
darüber iſt, daß es nur um die größtmögliche Anzahl [ſich! handeln kann. 
Darum iſt, was ich an Ihrem Artikel am meiſten bewundere, die Feſtig— 
keit, mit der Sie Ihren Weg gehen und nie zu halben Ausdruͤcken ſich ver— 
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leiten laſſen, die als Verheißungen gedeutet werden koͤnnten, deren Er— 
fuͤllung unmoͤglich waͤre. 

Soweit ich die deutſche Geſellſchaft fuͤr ethiſche Kultur uͤberblicken 
kann, erſcheint ſie mir in einer rieſigen Gaͤrung begriffen, uͤber deren 
Ausgang ſich noch nichts ſagen laͤßt. Es kann ein herrlicher Wein daraus 
werden, aber auch ein abſcheulicher Eſſig. Alles wird in Angriff ge— 
nommen und viel zu viel geſtritten. Ich habe gewiß eine hohe Meinung 
vom Wert der Diskuſſion, als dem beſten Mittel zur Klaͤrung der Anſichten 
zu gelangen; allein das triviale Sprichwort: zuviel iſt ungeſund — bleibt 
wahr. Freilich ſpiegelt ſich mir das Ganze in Gizyckis Blatt, das viel— 
leicht kein ganz treuer Spiegel iſt. Iſt Gizycki ein Sozialiſt, oder will 
er nur die Sozialiſten fuͤr die Geſellſchaft guͤnſtig ſtimmen? Ich weiß 
es nicht. Aber das glaub' ich zu wiſſen, daß er die Sozialiſten nicht ge⸗ 
winnen wird, es ſei denn, daß er mit fliegenden Fahnen in ihr Lager 
uͤberginge; und das kann er nicht. Solche Unklarheiten gehen mir, wie 
nichts, gegen den Strich. Selig waͤre ich, wenn ich den Plan der Sozia— 
liſten fuͤr ausfuͤhrbar und auf die Dauer fuͤr haltbar halten koͤnnte. Da 
ich das nicht kann, fo bin ich verpflichtet, es klar auszuſprechen ... 

Verargen Sie mir dieſe kleine Herzenserleichterung nicht. Ich würde 
ſie gewiß unterdruͤckt haben, lebt' ich nicht der ſicheren Erwartung, daß 
die D. G. E. K. ſich aufraffen wird zu einer Konzentrierung ihrer Taͤtig— 
keit auf zwei Hauptpunkte: Nach oben wie nach unten Verbreitung einer 
rein menſchlichen ethiſchen Erziehung und Aufſtellung beſtimmter prak— 
tiſcher Forderungen, die an die geſetzgebenden Koͤrper fort und fort zu 
ſtellen ſind, bis dieſe darauf eingehen. Da kann ſehr viel geſchehen durch 
eine Aufhebung der Guͤterfideikommiſſe (es duͤrfte nur mehr Geld— 
fideikommiſſe geben, und dieſe nur in Staatspapieren angelegt, wodurch 
ein ſehr erheblicher Teil von dieſen nicht nur in feſte Haͤnde kaͤme, ſondern 
auch dem Ausland entzogen wuͤrde, ſo daß deren Zinſen im Lande bleiben), 
Beſchraͤnkung der Latifundien und unbedingte Freiteilbarkeit des Grund 
und Bodens kann es jedem Tuͤchtigen und Sparſamen ermoͤglicht wer— 
den, ſich ein Stuͤck Erde zu erwerben. Der Arbeiter kann ſo geſtellt werden, 
daß ihm dieſes Ziel erreichbar wird, wenn man die Laͤnge des Arbeits— 
tages international feſtſetzt, weil ſonſt vielen die Konkurrenz unmoͤglich 
iſt, und alle wirkliche Ausbeutung ernſtlich bekaͤmpft. Wie daß die Ar: 
beitsunfaͤhigen zu unterſtuͤtzen ſeien, iſt es ſelbſtverſtaͤndlich, daß jedem 
Hochbegabten jede Laufbahn offen zu ſtehen hat. Mir wenigſtens er— 
ſcheint das Erreichbare als in hohem Grade dankenswert und die Ethik 
durch nichts ſo leicht um jeden Kredit zu bringen, als wenn ſie auf uto— 
piſche Beſtrebungen ſich verlegen wollte. 


Den 23. 


Erſt heute komm' ich dazu, dieſen Brief zu ſchließen. Einen Augen⸗ 
blick war ich verſucht, ihn in den Ofen zu werfen, weil er Ihnen eigentlich 


gar nichts Neues jagt und es ſchad' iſt um die Zeit, die er Ihnen raubt. 
Da Sie jedoch meine Briefe kennen, ſo rechne ich darauf, daß Sie mit 
dem Leſen ſich nicht beeilen werden ... Indem ich Ihnen recht fröhliche 
Feiertage und ein moͤglichſt gluͤckliches neues Jahr wuͤnſche, in dankbarſter 


Anhaͤnglichkeit Ihr treu ergebener 
B. Carneri. 


172: 
Jodl an Carneri. 


Weinberge b. Prag, 7. Febr. 1894. 


Hochverehrter Freund! 


Heute mache ich mich zunaͤchſt zum Boten meiner Frau, welche 
alle Ihre Briefe an mich mit inniger Freude und Teilnahme lieſt und 
ſich in den „Modernen Menſchen“ mit ganzer Seele eingelebt hat. Es 
hat ihr großen Kummer bereitet, daß Sie, infolge langſamen Eintreffens 
der fuͤr uns beſtimmten Exemplare und anderer Zufaͤlligkeiten, das kleine, 
tiefſinnige Buͤchlein,! welches ſie uͤberſetzt hat, von der Buchhandlung 
erhalten ſollten und nicht direkt aus unſerer Hand — als Gegengabe 
fuͤr den „Modernen Menſchen“ und ſo vieles andere Liebe und Treff— 
liche, deſſen wir mit innigem Danke uns bewußt ſind . . . Im übrigen — 
laſſe ich ihr ſelbſt das Wort. E 

Ganz und gar ſtimme ich dem bei, was Sie uͤber das Verhaͤltnis 
unſerer [ethifchen] Bewegung zur ſozialiſtiſchen ſagen, und die Winke 
zur Sozialreform, welche Ihr Brief vſom] 20. Dfezember] 1893 enthielt, 
waren mir außerordentlich wertvoll. Es wird Sie vielleicht intereſſieren, 
daß der bekannte Nationaloͤkonom und Hiſtoriker Jaſtrow in ſeiner Schrift: 
„Die Aufgaben des Liberalismus in Preußen: Sozial-Liberal“ ſehr aͤhn— 
liche Gedanken mit Nachdruck vertritt. Es wird auch nach dieſer Richtung 
hin, noch eine Klaͤrung in den Anſichten eintreten muͤſſen; ſie iſt aber 
weit ſchwieriger, als auf religioͤſem Gebiete; weil das anzustrebende Ziel 
dunkler iſt und viele unſerer begeiſtertſten Mitglieder dem Sozialismus 
aus Überzeugung anhangen. — Ich habe fuͤr mich das beſtimmte Gefuͤhl 
für die Sache noch weit mehr tun zu ſollen und tun zu koͤnnen ... und 
alle Tage fuͤhle ich die Wahrheit des Satzes: Ars longa, vita brevis. Ich 
moͤchte jede Stunde verdreifachen, um alles auszufuͤhren, was mir vor— 
ſchwebt, und muß fortwaͤhrend grenzenloſe Geduld uͤben, um mich bei 
dem feſtzuhalten, was der Augenblick fordert... 


Mit herzlichem Gruß und in treueſter Verehrung 
Ihr allzeit ergebener 


Fr. Jodl. 


173. 
Carneri an Jodl. 


Marburg, 14. II. 1894. 
Hochverehrter Freund! 


. Vor allem meinen Dank für die gütige Überfendung der „Traͤume“ 
und des ſo uͤberaus liebenswuͤrdigen Briefes Ihrer verehrten Gemahlin, 
die meine Antwort wohl ſchon erhalten hat. Von welchem Gewicht fuͤr 
mich Ihre Beurteilung meines Modernen Menſchen liſt], koͤnnen Sie 
aus demſelben Grunde nicht zugeben, aus welchem ſie mir uͤber alles 
geht: weil fie vom Verfaſſer der Geſchichte der Ethik herruͤhrt ... 

Wenn ich Ihnen nur ſagen koͤnnte, wie gluͤcklich es mich macht, Sie 
betreffs der ſozialen Frage in voller Übereinftimmung mit mir zu wiſſen. 
Was nach meinem Tode geſchehen wird, beruͤhrt mich genau ſo lebhaft 
wie die Gegenwart, und da iſt es mir eine unſchaͤtzbare Beruhigung, 
eine Kraft wie die Ihrige jetzt in den beſten Jahren zu wiſſen. Sie haben 
vollkommen recht, wenn Sie die Klaͤrung in der ſozialen Frage (ich meine 
damit noch lange nicht die Loͤſung) als weit ſchwieriger bezeichnen im 
Vergleich zur religioͤſen. Und die Gefahr kommt weit weniger von Seite 
der ſozialdemokratiſch geſinnten Arbeiter, denn ſeitens ihrer Anhänger. 
Der Widerſtand wird nicht der richtige ſein. Bei vielen iſt es Feigheit; 
aber dieſe zaͤhlen kaum, weil ſie i im entſcheidenden Moment Nullen ſein 
werden. Die Gefaͤhrlichen ſind die Allzuweichherzigen oder Starrgeiſtigen, 
die aus dem Herzen oder aus dem Kopf Überzeugten. Leſen Sie, wenn 
Sie ihn nicht ſchon kennen, den mitfolgenden Aufſatz Blinds. Solche 
Krapotkin gibt es zu Tauſenden, wenngleich nicht ſo auffallend und ſie 
ſind die Hinreißendſten, weil ſie es ehrlich meinen und nicht noͤtig haͤtten. 
Ihr Dogma iſt, daß der Menſch von Natur ſittlich iſt; und in der Natur 
gibt es ſo wenig eine Sittlichkeit als einen Geiſt. Wie der Staat nur 
wankt, iſt die Beſtie wieder da. Und der Staat hat die Macht, das Moͤg— 
liche durchzufuͤhren, und verfaͤllt der gute Wille in Schlaf, ſo wird die 
ſoziale Frage ſchon Sorge tragen, daß er aufgeruͤttelt werde; ſie ſchlaͤft 
nicht mehr ein. 

Sehen Sie, ich bin ſtreng buͤrgerlich erzogen. Noch hoͤr' ich den 
Putzer, den mir mein Vater gab, als ich .. . auf Luͤnemanns lateiniſchem 
Lexikon bei meinem Namen das „Von“ anbrachte. Hab' das Buch noch. 
In der Begeiſterung fuͤr die moderne Kultur bin ich aufgewachſen, und 
in dieſer Begeiſterung ſterb' ich. Ich kann nicht anders... 


Immer Ihr 


Carneri. 


Carneri an Jodl. 
Marburg, 16. IV. 1894. 


Mein hochverehrter Freund! 


. . . Was mich heute zwingt, mit Ihnen zu reden, iſt die Ethiſche Kul- 
tur, die mir den Schluß des Berichts uͤber Ihren Vortrag! gebracht hat. 
Hoffentlich iſt er ſtenographiert worden und bringen die Mitteilungen“ 
der Geſellſchaft den Wortlaut. Bei einem Redner wie Sie waͤr' es ein 
Frevel, wenn das unterlaſſen wuͤrde, wie wenn man ein großartiges Ge— 
maͤlde zugrunde gehen ließe, weil man ich eine Skizze davon verſchaffen 
konnte. Aber auch dieſe Skizze hat mich hingeriſſen, denn ſie erſchoͤpft 
den ganzen Gegenſtand, in dem ſie ihn von der — wenigſtens meiner 
innerſten Überzeugung nach — allein richtigen, weil allein rettenden 
Seite beleuchtet. So ſpricht ein Mann, der nur das Wohl der Menſchheit 
im Auge hat und von ſeinem Ziel ſich nicht ablenken laͤßt durch Stroͤ— 
mungen, die man heute als vorwaltend bezeichnen kann. Was Sie in 
Ausſicht ſtellen, iſt moͤglich und waͤre von unberechenbar ſegensreichen 
Folgen. Haͤtten Sie fuͤr ein einzelnes Land geſprochen, ſo waͤre Ihr 
Vortrag eine patriotiſche Tat. Sie haben aber fuͤr die Menſchheit ge— 
ſprochen und da fehlt mir der Ausdruck. Man kann vielleicht Detailfragen 
bekritteln, die Sie der Vollſtaͤndigkeit wegen beruͤhren mußten, bei wel— 
chen Sie aber gewiß gern mit ſich reden laſſen wuͤrden, inſofern fie viel- 
leicht noch nicht ſpruchreif ſind. Allein Ihre Grundgedanken ſind die 
Geſundheit ſelbſt und unwiderleglich ... Daß Ihre Grundgedanken un— 
widerleglich find, hat Herr v. Gizycki eklatant bewieſen, denn er kann 
Ihnen nur beikommen, indem er Ihre Worte ... verſchiebt und verdreht. 
Wann und wo haben Sie je „einen Zuſtand, in welchem Gerechtigkeit 
und Wahrhaftigkeit, Menſchlichkeit und gegenſeitige Achtung walten“, 
als etwas Utopiſches betrachtet? Das iſt eine Gemeinheit. Aber viel 
wichtiger iſt es, daß er im Beamtentum den Hauptreiz der kuͤnftigen 
Freiheit findet. Wie wenn der Beamte nicht das Prototyp des Menſchen 
wäre, der nur das Unerlaͤßliche tut! . .. Sie hätten Ihre Geſchichte der 
Ethik nie geſchrieben, wenn bei Ihnen der Profeſſor nicht das Herz ge— 
habt haben wuͤrde, dort, wo es nicht hingehoͤrt, den Beamten abzu— 
ſchuͤtteln ... 


. . . Laſſen Sie ſich recht herzlich für Ihren herrlichen Vortrag die 
Hand druͤcken. 
Immer Ihr 


Carneri. 


175. 


Carneri an Jodl. 
Marburg, 27. IV. 1894. 


Mein hochverehrter Freund! 


Wie Sie mich kennen, wird Ihnen mein Schweigen auffallen. Allein, 
ſeit ich das letzte Heft der „Mitteilungen“! habe, iſt es zu einer Art Ver— 
ſchwoͤrung unter den Abhaltungen gekommen, und ich bringe es nicht 
uͤber mich, die Freude, die mir ein Brief an Sie bereitet, dadurch mir zu 
vergaͤllen, daß ich in einer gehetzten Stunde ſchreibe. Auch heute hab' ich 
nicht ſo viel Zeit vor mir, als mein Herz brauchen wuͤrde; aber das Drin— 
gendſte kann ich Ihnen in behaglicher Ruhe ſagen. Vor allem tauſend 
Dank fuͤr den amerikaniſchen Jahresbericht, bei dem ich wieder nicht aus 
dem Staunen kam über die Unmaſſe von Arbeit, die Sie bewaͤltigen ... 
Ich weiß nicht, was in den „Mitteilungen“ tiefer mich geruͤhrt hat: die 
wunderbare Humanitaͤt (ich habe dafuͤr keinen andern Ausdruck), mit der 
Sie den Bedenken Foͤrſters gerecht geworden ſind, ohne Ihrer Über— 
zeugung untreu zu werden, oder die naive Begeiſterung Foͤrſters fuͤr den 
Sozialismus . .. Ihr Artikel iſt vollendet und Sie werden den Tag er: 
leben, an welchem Sie ſich begluͤckwuͤnſchen werden, den Kern der Frage 
ſo mannhaft in's Auge gefaßt zu haben. Der Sozialismus ſetzt Menſchen 
voraus, die es nicht geben kann. Gaͤb' es uͤberhaupt eine Verwirklichung 
des Idealen, ſo koͤnnte auch unſere jetzige Geſellſchaftsordnung zu einer 
ganz idealen geſtaltet werden. Hoffen wir, daß es nicht gelingen wird, 
ſie niederzuwerfen, um die Menſchheit wieder von vorn anfangen zu 
laſſen, und daß die neueſte Bewegung zur Durchführung aller möglichen 
Reformen fuͤhren wird. Bei ernſtem gutem Willen laͤßt ſich ganz un⸗ 
glaublich viel leiſten. 

Im Moment bin ich wieder zu leidend. Kehr' ich aber etwas leidlicher 
von Wien zuruͤck, ſo will ich verſuchen, eine Broſchuͤre zu ſchreiben, die 
„Wo liegt die Gefahr?“ heißen ſoll und die ich Ihnen zur Begutachtung 
eventuell Verfuͤgung uͤbergeben wuͤrde. 

Mit warmem Dank und in aufrichtiger Verehrung 


Ihr treu ergebener 
B. Carneri. 


176. 


Jodl an Carneri. 
Weinberge b. Prag, 4. Mai 1894. 


Hochverehrter Freund! 


Fuͤr wieviel Liebes, Gutes und Herzerquickendes habe ich Ihnen zu 
danken aus dieſen letzten Wochen! Welche Freude iſt es mir, immer bei 
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Ihnen ein Echo voller Teilnahme, Verſtaͤndnis und freundfchaftlicher 
Nachſicht zu finden. Ich ſage das mit beſonderer Beziehung auf meine 
verſchiedenen ſozialethiſchen Auslaſſungen, welche mir viele Sorge ge— 
macht haben. Es iſt unglaublich ſchwer fuͤr einen Menſchen, der, wie ich 
glaube, von mir ſagen zu koͤnnen, aufrichtig das Gute will, ſoweit eben das 
bißchen Verſtand zureicht, es zu erkennen, ſich den Blick klar und frei zu 
halten — nach beiden Seiten hin; ſich nicht verſtricken zu laſſen in die truͤg— 
liche Sophiſtik, mit welcher die herrſchende Ordnung oft verteidigt wird 
— von denen, die ein Intereſſe haben, alles beim alten zu laſſen; und ſich 
nicht blind fortreißen zu laſſen von dem Idealismus der Weltverbeſſerer 
quand-m&me. Es ift mir in dieſen ſchmerzlichen inneren Kämpfen ein 
wahrer Troſt, den freudigen Zuruf eines Mannes zu vernehmen, deſſen 
idealer Sinn und ideale Denkungsart über allen Zweifel erhaben iſt und 
dem zugleich dieſe Fülle von praftifcher Erfahrung zu Gebote ſteht, 
welche Sie in langer politiſcher Taͤtigkeit erworben haben ... Sie glauben 
nicht, wie zaghaft ich mich angeſichts der ungeheuren Schwierigkeiten 
uͤberhaupt an die Aufſtellung eines derartigen Programms gemacht 
habe. Es kam mir ja nur darauf an, zu zeigen: Soziale Ethik und So— 
zialismus brauchen nicht identiſch zu ſein. Die Sozialiſten haben mir 
freilich geſagt: „Das iſt eine elende Bettelſuppe“; aber wie froh koͤnnten 
ſie ſein, wenn ſie nur erſt dieſe Bettelſuppe haͤtten! 

... Mit rechter Betruͤbnis leſe ich in Ihren letzten Briefen von viel— 
facher Steigerung Ihrer Leiden. Ich hoffe, daß das nur periodiſche 
Schwankungen ſind und daß vielleicht die veraͤnderte Luft und die an— 
regende Umgebung in Wien Ihnen gut tun wird. Hoffentlich finden Sie 
dann Luſt und Kraft zu der angekuͤndigten Arbeit, welche ich mir als ein 
Warnungsſignal fuͤr volksſchmeichleriſche Ethiker vorſtelle. 

Fuͤr heute ſchließe ich mit dem Ausdruck herzlicher Verehrung als 


Ihr treu ergebener 
Fr. Jodl. 


177. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 15. VII. 1894. 
Hochgeehrter Freund! 

Bin der Herſtellung nahe, darf aber noch nicht leſen und kaum ſchrei— 
ben. Wie angeflogen kam mir zum uͤbrigen ein Exſudat in der macula 
lutea des linken Auges. Daher nur ein Wort des Dankes fuͤr die koͤſtlichen 
Buchbeſprechungen, die ich mir habe vorleſen laſſen, und ein ſtummer 
aber warmer Gruß von Ihrem treuergebenen 

B. Carneri. 


Fuͤr heute nur ſo viel, daß mein guter Humor gar nicht gelitten hat. 


Jodl an Carneri. 


Weinberge b. Prag, 18. VII. 94. 
Hochverehrter Freund! 


Mit wahrer Beſtuͤrzung und herzlichſter Teilnahme ſehe ich aus Ihren 
Zeilen vom 15., welch einen heimtuͤckiſchen Angriff die phyſiſchen Daͤ— 
monen, welche zahlreich und geſchaͤftig in unſerm Leibe wohnen, auf den 
Punkt gemacht haben, wo ſie hoffen durften, die Elenden, Sie in Ihrem 
Beſten zu treffen. Und gluͤcklich abgewehrt — ja ſelbſt ohne Einbuße an 
Laune: das macht mich wahrhaft froh fuͤr Sie. Moͤchte es nun aber auch 
genug fein mit ſolchen Prüfungen. . .. Daß man im Innern des Tugend— 
tempels immer noch „gelaͤutert“ werden ſoll, iſt gegen goͤttliches und 
menſchliches Recht. ch fürchte, Sie ſtrengen ſich zu viel an... 

Trefflich hat Ihr Aufſatz über Bolins Spinoza,! indem er dem Buche 
und der Perſon unſeres Freundes die gebuͤhrende Ehre widerfahren laͤßt, 
zu zeigen unternommen, wie und mit welchem Rechte Spinoza unter 
die „fuͤhrenden Geiſter gekommen iſt“ und worin er unſre Zeit, die ſich 
ſo weiſe duͤnkt, belehren koͤnnte, wenn man nur auf ihn hoͤren wollte. 
Es ſind eine Reihe praͤchtiger Saͤtze in dem Eſſay; die drei Richtungen 
von Spinozas Vorbildlichkeit, die Stellen uͤber den theologiſch-politiſchen 
Traktat, die Ethik als Baſis aller Sozialreform und die Art, wie mit dem 
Prinzipiellen das Perſoͤnliche verſchmolzen iſt, rundet das Ganze kuͤnſt— 
leriſch ab. Und wie recht haben Sie mit dem, was Sie uͤber das Gym— 
naſium in Cilli ſagen.? Mir blutet auch das Herz, wenn ich ſehe, wie 
die menſchlichen Dummheiten, die hier in Boͤhmen alles ſo verfahren 
haben, nun im Suͤden ſich wiederholen ſollen; und wie man nur um 
eine Anzahl Streber zu befriedigen, die ganze Sprach- und Kultur— 
gemeinſchaft des Reiches gefaͤhrdet. Ich muß geſtehen: mir iſt die 
Sprachenpaſſion der Zeit ſo unverſtaͤndlich, wie ihr Religionseifer. 
Sprache iſt doch nichts weiter als Symbolik des Gedankens. Die Sprache 
iſt die beſte, welche mir die groͤßte Zahl der vollkommenſten Gedanken— 
ſymbole liefert und mich in den Stand ſetzt, mir die wertvollſten Ge— 
danken anderer mit dem kleinſten Aufwand an Kraft anzueignen. Wer 
alſo die Wahl zwiſchen einer neuen und einer alten, einer ungebildeten 
und einer verfeinerten, einer unhiſtoriſchen und einer Literaturſprache 
hat und optiert fuͤr die erſtere, der macht ſich kuͤnſtlich arm und ſchafft 
ſich und anderen ohne Not Schwierigkeiten ... 

Es iſt mir ein ſo tieftrauriger Gedanke, daß Sie dasjenige, was Sie 
in Ihrer großen Liebenswuͤrdigkeit „das Vergnuͤgen, an mich zu ſchreiben“ 
nennen, immer mit Schmerzen erkaufen muͤſſen. Darf ich Ihnen gegen— 
über wiederholen, was Ihre freundliche Nachſicht mir zugeſtanden ... 
Ich weiß, daß alles, was ich Ihnen ſende, eine freundliche Aufnahme 
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findet und des teilnehmendſten Verſtaͤndniſſes ſicher iſt, und ich höre das 
Echo Ihrer Gedanken, auch wenn kein Brief ſie mir verdollmetſcht. 
Mit den herzlichſten Gruͤßen und innigen Wuͤnſchen fuͤr Ihr Wohl— 
ergehen, denen meine Frau ſich anſchließt, 
Ihr treu ergebener 
Fr. Jodl. 
179. 


Prag II, Gerſtengaſſe 43, 27. Jan. 1895. 
Hochverehrter Freund! 


Nur mit einigen Worten moͤchte ich — hart bedraͤngt im gegenwaͤrtigen 
Augenblick durch eine Überfuͤlle von Arbeit... — den Abdruck meiner 
Rede zur konſtituierenden Verſammlung der Ethiſchen Geſellſchaft Wien! 
begleiten, welcher gleichzeitig an Sie abgeht. Vor allem, um mich zu er— 
kundigen, welche Fortſchritte Ihre Geneſung macht und ob Sie noch immer 
die bewunderungswuͤrdige Kunſt uͤben, den Humor und die geiſtige Spann— 
kraft mit den Widerwaͤrtigkeiten in gleichem Verhaͤltnis anwachſen zu laſſen. 

Die Wiener Rede iſt vielen heftigen Angriffen von Seite der Demo— 
kraten und Sozialiſten ausgeſetzt geweſen, welche an einem fuͤr die Dis— 
kuſſion des Vortrags beſtimmten Abend zu Wort kamen, und kein gutes 
Haar an mir ließen. Ich kam mir in dieſer Beleuchtung ordentlich ſelber 
gruſelig vor — einen ſo verhaͤrteten Bourgeois und Reaktionaͤr haben ſie 
aus mir gemacht. Es iſt eine unendlich ſchwierige — und ich fuͤrchte 
manchmal — auch undankbare Aufgabe, angeſichts der ſchroffen Gegen— 
ſaͤtzlichkeit, mit welcher ſich heute die Meinungen und Tendenzen gegen— 
uͤberſtehen, die Moͤglichkeit eines gangbaren Mittelwegs aufzuweiſen, 
und ich fuͤrchte bisweilen, keine Vernunft und keine Ethik wird ausreichen, 
um dieſen Mittelweg zu empfehlen — man wird wohl erſt durch die 
furchtbare Logik der geſchichtlichen Tatſachen auf ihn gedraͤngt werden, 
nachdem die Gegenſaͤtze in hartem Ringen ihre Kraft erſchoͤpft haben. 
. . . Wenn es nur gelaͤnge, die tödliche Gleichguͤltigkeit des beſſeren 
Mittelſtandes zu uͤberwinden! Doch ich muß fuͤr heute ſchließen. 

Nehmen Sie meinen herzlichen Gruß und die allerbeſten Wuͤnſche fuͤr 
Ihre Geſundheit, Ihre ausdauernde Geduld, Ihren ſeeliſchen Frieden, 
und erhalten Sie die freundſchaftliche Geſinnung 

Ihrem treu ergebenen 
Fr. Jodl. 


Jodl an Carneri. 


180. 


a 
Carneri an Jodl. Marburg, 1. II. 95. 


Mein hochverehrter Freund! 
Tauſend Dank fuͤr Brief und Rede... Noch hoffen Sie mit Ihren 
Anſchauungen durchzudringen, und das beſtimmt mich gleichzeitig, mit 
dieſem Briefe meine Beitrittserklaͤrung abgehen zu laſſen. 


. Und nun zu meiner unglüdfeligen Geſundheit; das Auge beſſert 
fich, aber jo langſam, daß die Stunde der Herſtellung ganz unabſehbar ift... 
Wodurch ich mich die Zeit uͤber bei ganz ungebrochenem Humor erhalten 
habe? Durch das Gluͤck auf eine, mit dem geſchwaͤchten Geſicht verein— 
bare Arbeit geraten zu fein, die mich ... total in Anſpruch nimmt, fo daß 
ich alles daruͤber vergeſſe und in den ſchlimmſten Naͤchten ganz wo anders 
bin. Ich habe in meiner Jugend durch ein paar Jahre nur Dante ſtudiert. 
Damals war mein Gedaͤchtnis gut und ich wußte ſechs Geſaͤnge ganz aus⸗ 
wendig. Da begann ich nun, die Erinnerung daran aufzufriſchen .. 
Das war die Arbeit von Monaten, da, ſobald ich mit einem Geſang fertig 
war, die andern wieder ſchwankten. Der Kunſtgenuß war dabei ein 
immer neuer, weil ich immer wieder auf neue ſprachliche Schoͤnheiten 
geriet. Wie ich die ſechs Geſaͤnge ganz inne hatte, kam ich auf den Ge— 
danken, fie zu uͤberſetzen ... Alle heiligen Zeiten ein paar Verſe nieder— 
zuſchreiben, konnte mir nichts ſchaden ... Nun bin ich nahezu fertig: 
849 Verſe ... Es ſind die ſechs ſchoͤnſten Geſaͤnge: V., XV., XIX., 
XXVXIII. der Hölle, VI. des Fegefeuers und XVII. des Paradieſes. Ich 
habe mir die zwei beſten Überſetzungen kommen und vorleſen laſſen und 
finde, daß ich den Vergleich mit beiden, Streckfuß und Bartſch, ganz | gut 
aushalte. Merkwuͤrdig iſt die Verſchiedenheit der Behandlung. Jetzt 
lerne ich meine Überſetzung auswendig, was mit einem fortwaͤhrenden 
Feilen verbunden iſt. Meinen eigentlichen Zweck erreiche ich vollſtaͤndig. 
Bis hieher werden Sie mich loben, aber vielleicht nicht auch, wenn ich, um 
ganz aufrichtig zu ſein, beifuͤge, daß ich meine volle Heiterkeit mir nur 
bewahre, wenn ich meine bisherigen Lieblingsbeſchaͤftigungen, Philoſo— 
phie und Politik, als nicht eriftierend betrachte ... Was mich an meine 
früheren Arbeiten erinnert, macht mich melancholiſch, und das kann ich 
weniger brauchen als je. — Ich komme mir da vor wie ein alter Jagd⸗ 
hund, der die Jaͤger ziehen ſieht und nicht mehr mit kann. Ich habe in 
meiner Jugend ſo einen alten Haſcher gehabt. Fuͤnfzig Schritt weit' 
ging's; dann legte er ſich nieder und heulte, bis er uns aus dem Geſicht 
verlor. Ganz oder gar nicht. 

Dennoch erhalten Sie etwas aus alter Zeit. Sie beſitzen wohl das 
reizende kleine Buͤchlein von Paul Carus „Religion of Science“. Mich 
hat es tief geruͤhrt, weil ſich darin das ganze Herz unſeres edlen Freundes 
ausſpricht. Ich habe es, ſo ſehr ich konnte, auf ſeine Gedanken eingehend 
im Milwaukeer „Freidenker“ beſprochen und Carus damit eine große 
Freude gemacht ... 

Und jetzt ſeien Sie mir aus ganzer Seele gegruͤßt und machen Sie 
ſich wegen der Laͤnge dieſes Briefes keine Skrupel: ich habe drei Tage 
daran und ſonſt nichts geſchrieben. In alter Treue und Verehrung 

Ihr 
B. Carneri. 


Carneri an Jodl. 
Marburg, 23. XII. 1895. 


Geliebter und verehrter Freund! 


Wie das mitfolgende Buͤchlein entſtanden iſt, wiſſen Sie, beurteilen 
Sie's darnach. Es hat uͤber unbeſchreibliche Qualen mir hinweggeholfen. 
Mehr kann ich davon nicht fordern. Es geht mir beſſer. Ich leide weniger, 
habe wieder menſchliche Naͤchte und meine Kraͤfte nehmen wieder zu. 
Aber mit dem Arbeiten iſt's noch immer nichts ... Aber mein Humor 
EC 

In alter Treue Ihr unwandelbarer 

B. Carneri. 


182. 
Jodl an Carneri. 
Prag, 12. Januar 1896. 
Gerſtengaſſe 43. 
Hochverehrter Freund! 


„Mit der innigften Freude ſah ich aus Ihren lieben Zeilen vom 23. 
Dezember, daß doch endlich ein weſentlicher Fortſchritt in Ihrem Be⸗ 
finden zu verzeichnen iſt, und meine herzlichen Wuͤnſche zum neuen Jahre 
gipfeln natürlich in der Hoffnung, daß es... Ihnen die alte Arbeits— 
faͤhigkeit wiedergeben moͤchte, nach der Ihre Arbeitsfreudigkeit ſo ſehr 
verlangt. Ihr Dante-Fragment nahm ich mit einer Art ſtiller Ehrfurcht 
in die Hand. Es erzaͤhlt mir eine ſtille Geſchichte von heldenhaft getragenen 
Leiden und von ſiegreichen Kämpfen des Geiſtes über unſre Gebrechlich— 
keit, und weil ich dieſe Geſchichte kenne, hat es einen intimen, perſoͤnlichen 
Reiz, den keine andere Überſetzung haben kann. Ich bin zu wenig Kenner 
des Dante, fuͤr den ich nie die notwendige Geduld aufgebracht habe, um 
ihm naͤher zu treten, als daß ich das Verdienſt Ihrer Leiſtung ſo wuͤrdigen 
koͤnnte, wie es ohne Zweifel andere tun werden; aber man kann dieſe 
Überſetzung nicht nur laut leſen, ſondern man muß ſie ſogar ſo leſen, um 
einen wirklich muſikaliſchen Eindruck zu empfangen, was nach Ihren ein— 
leitenden Bemerkungen und der Feinheit Ihrer Beobachtungen uͤber die 
Verskunſt des Dichters, dazu der unendlichen Geduld, welche Sie auf 
die Bildung jeder Terzine verwendet haben, ganz begreiflich iſt. 

Fuͤr mich waren die Wochen dieſes Spaͤtherbſtes nicht nur durch die 
intenſive Arbeit an meiner Pſychologie ausgefuͤllt, deren Druck im Fruͤh— 
jahr 1896 endlich beginnen ſoll, ſondern auch durch ſehr erregende Kaͤmpfe 
innerhalb der D. G. E. K., welche .. . ſchließlich mein Ausſcheiden aus 
dem Hauptvorſtand zur Folge hatten Trotzdem habe ich die Verbin: 
dung nicht völlig aufgegeben ... Durch manche Gaͤrung gelingt es 


uns vielleicht, doch zum Licht und zur Klarheit zu gelangen. Das Ver⸗ 
langen nach Mittelpunkten idealer Beſtrebungen und freien Denkens fuͤr 
weitere Volkskreiſe waͤchſt immermehr. Ich hoffe, Sie werden mich 
keinen Schwaͤrmer ſchelten, daß ich auch durch die gemachten Erfahrungen 
mich nicht abſchrecken laſſe. Die Gefahren, die uns bedrohen, ſind ſo groß, 
daß es Leichtſinn waͤre, an dem, was einmal hoffnungsvoll begruͤndet 
worden iſt, nicht folange feſtzuhalten, als irgend geſchehen kann, ohne 
wertvolle eigene Guͤter zu gefaͤhrden. 

Endlich ſchicke ich auch die ganze Serie laͤngſtverſprochner Arbeiten 
von mir aus dieſem Sommer ... und bleibe in der Hoffnung, daß Sie 
mir mit gewohnter Großmut in nicht allzu ferner Zeit und in der unge— 
wohnten Stimmung eines voͤllig Geneſenden wieder Nachricht von ſich 
geben werden, in treuer Verehrung 

Ihr ergebener 


Fr. Jodl. 


183. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, den 18. I. 96. 
Hochverehrter Freund! 


Tauſend Dank fuͤr Ihren lieben, guten Brief und alles, was ihn be— 
gleitet hat... Bei Ihrem prächtigen Eſſay „Über die neuere Syſtem⸗ 
bildung“ habe ich nur zu ſehr mich uͤberzeugen koͤnnen, daß es fuͤr mich 
ein ‚ernfteres Studium nicht mehr gibt . .. Ich ſehe aus der Schwierigkeit, 
meine Gedanken zuſammenzuhalten, daß ich Ihre Pſychologie, auf die 
ich begierig bin wie auf nichts ... durchzumachen nicht mehr imftande 
ſein duͤrfte. 

Beſonders gefreut hat mich die Weiſe, in der Sie A. Riehl hervor— 
heben, der gewiß der groͤßte kritiſche Philoſoph nach Kant und durchaus 
nicht, wie er es verdienen wuͤrde, allgemein gewuͤrdigt iſt. Ich ſollte 
eigentlich Denker ſagen, denn er perhorreſziert die Bezeichnung Philoſoph 
wie den Ausdruck Syſtem, das Sie uͤbrigens ganz in ſeinem Sinn als 
Weltanſchauung feſthalten. 

Wie alle Ihre Artikel in der „Ethiſchen Kultur”, die ihresgleichen 
ſuchen, hat mich alles gepackt, was Sie mir uͤber die Ethiſche Geſellſchaft 
ſchreiben. Nach allen Seiten wird da, wie bei den Friedensgeſellſchaften 
uͤber's Ziel geſchoſſen. Ich kann einer ſolchen Verbindung nur zwei 
Zwecke ſetzen: Meinungsaustauſch zwiſchen Gleichgeſinnten (Glaubens⸗ 
loſen), die ſich in ihren Anſchauungen zu klaͤren und zu feſtigen ſuchen, 
und Gruͤndung von Moralſchulen fuͤr die Jugend, was, da man die noͤti⸗ 
gen Geldmittel nicht auftreiben wird, eine Agitation hervorzurufen haͤtte 
behufs Einfuͤhrung eines Moralunterrichts von Staatswegen. Das 
Wichtigſte iſt die Schaffung eines ethiſchen Handbuches, dem ich mit 


aͤußerſter Spannung entgegenſehe. Der Zeitpunkt iſt ein beſonders kri⸗ 
tiſcher, denn Schopenhauer kann man bereits als durch Nietzſche abgeloͤſt 
betrachten, der immer lebhafter dem großen Publikum in's Blut geht. 
Daß die landläufige Moral einer Reform entgegengeht, kann ich nicht 
mehr bezweifeln und vielleicht kommt von dieſer Seite die Rettung vor 
der ſozialiſtiſchen Uniformierung. — Doch ich muß ſchließen, mich damit 
tröftend, daß die Wärme, mit der ich Ihnen im Geiſte die Hand druͤcke, 
Ihnen Antwort geben wird auf den Reſt Ihres Briefes, der unſagbar ge— 
freut Ihren treuergebenen 

Carneri. 


184. 


Jodl an Carneri. 
Wien IX, Porzellangaſſe 45, 17. Mai 1897. 


Hochverehrter, teurer Freund! 


Bei dem Gedanken an Sie muͤßte ich ſchamrot werden, wenn ich nicht 
wuͤßte, daß Sie die liebevolle Geduld und Nachſicht, welche Sie keinem 
Dinge, das lebt, verſagen, auch einem gehetzten Profeſſor ſicherlich nicht 
entziehen werden. Sehr gerne haͤtte ich Ihnen des oͤfteren Nachricht 
gegeben; allein die große Multiplikation an lehramtlichen und ſozialen 
Verpflichtungen, welche die hieſige Stellung! mit ſich bringt, meine 
Unbekanntheit in der großen Stadt, die rieſigen Entfernungen, das 
alles zehrte an meiner Zeit wie an meiner Kraft. 

Ich denke, ich habe doch nicht umſonſt gelebt in dieſer Zeit: ich bin auf 
Wiener Boden heimiſch geworden, habe in der Studentenſchaft feſten 
Fuß gefaßt und mich ſogar ein bißchen in politicis nuͤtzlich machen koͤnnen 
und Fuͤhlung mit dem Wiener Buͤrgertum gewonnen, von deſſen alt— 
liberalem Kerne gerade in meinem Bezirk immer noch ein anſehnlicher 
Reſt uͤbrig iſt. Daß im uͤbrigen die truͤbe Zeit und die mannigfachen Be— 
ſorgniſſe, welche ſie heraufbeſchwoͤrt, manchen Schatten wirft, brauche 
ich kaum auszuſprechen; am allerwenigſten Ihnen gegenuͤber, von dem 
ſo viel beſte Lebenskraft daran gewendet wurde, um in der politiſchen 
Geſtaltung Oſterreichs Gedanken zu erhalten, welche jetzt faſt auf die all⸗ 
gemeine Ungunſt ſtoßen. Und ich wenigſtens kann nicht helfen, daß ſich 
in das Gefuͤhl der Befreiung aus dem boͤhmiſchen Keſſel die Trauer um 
das Schickſal des deutſchen Volkes in Oſterreich mengt! .. 

Die Nachrichten über Ihr Befinden haͤtte ich beſſer gewüͤnſcht; aber 
da Sie auch hier ein ſo edles Beiſpiel der Genuͤgſamkeit geben, ſo kann 
ich nur wuͤnſchen, daß mindeſtens, was gut iſt, bleibe und Schlimmeres 
ſich fernhalte. Indem ich Sie in treuer Verehrung begruͤße, bleibe ich 


Ihr herzlich ergebener 
Fr. Jodl. 
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185. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 1. VI. 1897. 
Hochgeehrter, teurer Freund! 

Tauſend Dank fuͤr Ihren ſchoͤnen Dialog: „Die Moral in der Welt— 
geſchichte“, bei dem mein Genuß um ſo groͤßer war, je kleiner die Teilchen 
waren, die ich infolge meines Leidens (das Vorleſen ertrag' ich nur bei 
leichter Ware) ganz allmaͤhlich davon in mich aufnehmen konnte. Mit 
welchem Intereſſe ich grade in dieſer Zeit eines allgemeinen Ruͤckgangs 
Ihren Ausfuͤhrungen folgen mußte, wiſſen Sie. Ich hoͤrte auch immer 
nur Sie, denn fuͤr mich ſind Sie ebenſo Naturforſcher wie Hiſtoriker, 
weil Sie ein echter Philoſoph ſind. Darum ließen Sie auch den Hiſtoriker 
ſiegen, indem er den Naturforſcher mit deſſen eigener Waffe „dem Über— 
leben des Paſſendſten“ ſchlug. 

Ja, es gibt einen ſittlichen Fortſchritt, inſofern die Sitten, wenngleich 
unendlich langſam, nach und nach doch milder werden. Das duͤrfte aber 
auch — im Bereich der Sittlichkeit — alles zu Erwartende ſein, und eben 
darum hat man damit ſich zu beſcheiden. Ich unterſchaͤtze gewiß nicht den 
Effekt der ſittlichen Kraͤfte in der Geſchichte; aber uͤberdauern kann nur, 
was fuͤr die Fortentwicklung der Geſamtheit das Nuͤtzlichere iſt. Darnach 
hat man ſich eben ſein Sittlichkeitsideal zu bilden. Mir gelingt es noch, 
und darum halt' ich mich noch immer fuͤr einen Idealiſten; aber zu Ihrem 
Sittlichkeitsideal reich' ich, wie ich Ihnen ſchon wiederholt geſagt habe, 
nicht entfernt hinan. Und eben darum hat der Schluß Ihres Eſſays mich 
ſo ſehr befriedigt: es glaubte gaͤnzlich Ihnen folgen zu koͤnnen 

Ihr treu ergebener 
B. Carneri. 


186. 
Jodl an Carneri. 


Wien IX, Porzellangaſſe 45, 27. Dezr. 1897. 


Hochverehrter Freund! 

Es iſt mir ein Herzensbeduͤrfnis, Ihnen vor dem Ablauf des alten 
Jahres noch einen Gruß zu ſenden ... Nicht ganz, ohne die unbeſcheidene 
Hoffnung, daß Ihr Zuſtand Ihnen vielleicht geſtattet, mir mit einigen 
Worten wenigſtens zu melden, wie es Ihnen in dieſem letzten halben 
Jahr ergangen iſt. Faſt muß ich fuͤrchten, nicht zum Beſten; denn ich 
halte es fuͤr unmoͤglich, daß die Ereigniſſe der letzten Monate einen Mann 
wie Sie, der mit ſo viel Hingebung im Dienſte des oͤſterreichiſchen Staats— 
gedankens gearbeitet hat, nicht auf's Tiefſte ergriffen haben ſollten. Ich 
kann und darf von mir auf Sie ſchließen, der Sie ja noch in ganz andrer 
Weiſe in oͤſterreichiſchem Boden feſtgewurzelt ſind. Was das ſchlimmſte 


e ya ne 


ift: man kann zu keiner Ruhe kommen. Die Zukunft iſt nach wie vor 
unſicher; die Prager Verhaͤltniſſe noch in der wildeſten Gaͤhrung; die 
Meinungen im deutſchen Lager ſelbſt über das Wuͤnſchenswerte voͤllig 
eteilt. 
Meine perſoͤnliche Lage bietet mir dafuͤr allerdings ausreichenden 
Erſatz. Ich habe in dem einen Jahr meiner Wirkſamkeit bereits eine ſtarke 
Reſonanz in der Studentenſchaft gefunden; auch mannigfache Fuͤhlung 
mit der Bevoͤlkerung gewonnen, habe einen angenehmen, geſelligen Kreis 
und fühle mich in Wien vollkommen behaglich. Meine literariſche Tätig: 
keit leidet freilich unter den ſtarken Anſpruͤchen, die hier an mich als 
Lehrer geſtellt werden; allein dafuͤr gewaͤhrt mir die Lehrtaͤtigkeit auch 
eine ganz andere Befriedigung als in Prag, und mit der Zeit hoffe ich 
auch literariſch wieder in Zug zu kommenn. 
In herzlicher Verehrung bleibe ich 
Ihr ergebener 


Fr. Jodl. 


187. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 31. XII. 97. 


Mein hochgeehrter Freund! 


Lieb iſt es von Ihnen, in fo freundlicher Weiſe meiner zu gedenken ... 
Ihr Brief hat mich in alte, beſſere Zeiten verſetzt, in denen ich noch ar— 
beiten konnte. Damit iſt's ganz aus... 

Von ganzem Herzen freut es mich, daß Sie gerne in Wien ſind, fuͤr 
das ich ſchwaͤrme. Wie herrlich Sie in den kritiſchen Zeiten zur Jugend 
gehalten haben, weiß ich durch Fraͤulein delle Grazie. Sehr wuͤrd' ich's 
bedauern, wenn Sie Wien verlaſſen follten,! und Sie würden es auch, 
denn Sie ſind jung und erleben noch ſchoͤne Zeiten. 

An nichts merk' ich ſo deutlich, wie alt ich bin, als an dem Gleichmut, 
mit dem ich unſere politiſchen Stuͤrme ertrage. Dabei baue ich freilich 
auf Oſterreichs Gluͤck, und noch halte ich's für möglich, daß das Jahr 1898 
in einer Weiſe ſchließe, die einem Jubiläumsjahr entſpricht. Die Schwie— 
rigkeiten ſind rieſig; denn wie gerechtfertigt auch die Obſtruktion war, 
deren Ausſchreitungen nur die Urteilsloſen entſetzt haben, die nicht 
wiſſen, was eine elementare Gewalt iſt: ſo dumm war es, aber auch nur 
durch Schoͤnerer und Lueger verſchuldet, mit dem ungariſchen Ausgleichs— 
proviſorium keine Ausnahme zu machen, was die Obſtruktion nur fuͤr 
einen Tag unterbrochen haͤtte. Allein in Ungarn herrſcht der ſtaats— 
maͤnniſche Geiſt vor, und ſelbſt dieſe ſchwerſte Schaͤdigung der Verfaſſung 
ſcheint uͤberwunden werden zu koͤnnen. Nur in einem Punkt ſeh' ich 
ſchwarz: den Deutſchen mangelt's an allem ſtaatsmaͤnniſchen Sinn. Sie 
hatten ſchon die Fuͤhrung und haben ſie nicht zu behaupten gewußt. Nur 
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in der Negation wiſſen fie einig zu fein; auf poſitivem Felde gehen fie 
immer auseinander, und heute haben ſie keinen einzigen Fuͤhrer! Ihr 
Ideal iſt, Oppoſition machen und herrſchen, was unvereinbar iſt. Zum 
Herrſchen gelangen ſie nicht mehr, aber zu einer maßgebenden Stellung 
koͤnnen fie noch gelangen — mit der Zeit, und wenn fie durch Schaden klug 
werden. Heute denk' ich nur an die Wiederherſtellung der Verfaſſung, 
die — ſeltſam aber wahr — oben höher geſchaͤtzt wird als unten. Für 
mich iſt ſie das erſte, weil die einzige Ermoͤglichung der Freiheit. Viel⸗ 
leicht erleb' ich noch Luegers Sturz als Vollendung des Sturzes Badenis. 
— Entſchuldigen Sie meine abſcheuliche Schrift, deren Haſt Ihnen ſagt, 
wie freudig Ihnen geantwortet hat 
O 


Ihr 
Carneri. 
188. 
Jodl an Carneri. 
Wien IX, Porzellangaſſe 45, 5. Juli 99. 


Hochverehrter Freund! 


Es draͤngt mich, Ihnen zu danken fuͤr den ſo freundlichen Gruß, 
welchen Sie mir kuͤrzlich durch unſern gemeinſamen Freund W. Bolin 
zukommen ließen, und Sie zu bitten, mir nicht gram daruͤber zu ſein, 
daß ich Sie ſolange vernachlaͤſſigt habe ... Ich weiß, Sie haben Ver: 
ſtaͤndnis für das ewige Dilemma, das eine Stadt wie Wien einem Men⸗ 
ſchen, wie ich einer bin, aufzulöfen gibt — einem Menſchen, der auf der 
einen Seite mit innerſter Neigung Gelehrter iſt und gerne friedlich und 
ruhig der Ausbildung ſeiner Gedanken leben moͤchte, und der dann immer 
wieder ſieht, wieviel es bei uns zu tun, nicht nur zu denken gibt und von 
ſeiner natuͤrlichen Beſchaͤftigung am Schreibtiſch ins praktiſche und poli— 
tiſche Leben hinausgefuͤhrt wird. So weiß ich oft kaum mehr, was die 
naͤchſten und dringendſten Forderungen ſind — man begnuͤgt ſich, mit 
Goethe zu ſagen: „es ſind die des Tages“ — und laͤßt ſich von der Welle 
treiben, bis wieder ein Jahr dahin iſt. 

Ob ich freilich dieſen guten Willen auf die Dauer werde behaupten 
koͤnnen — angeſichts der ewigen Verſchlechterung unſerer Zuſtaͤnde, das 
weiß ich nicht. Oft habe ich das Gefuͤhl, es ſei alles vergebens und es 
koͤnne durch kein Reden und kein Schreiben beſſer werden, ſondern nur 
durch neue, furchtbare Erfahrungen — wenn es dann nicht vielleicht ſchon 
zu ſpaͤt iſt. 

Ich höre von Profeſſor Müllner!, mit welchem ſich, ganz nach Ihrer 
einſtigen Prophezeiung, das angenehmſte und freundſchaftlichſte Verhaͤlt— 
nis ausgebildet hat und den ich ungemein ſchaͤtzen gelernt habe, daß Ihr 
Befinden wenigſtens keine Verſchlechterung, eher eine gewiſſe Beſſerung 
aufzuweiſen hat, und freue mich darüber von Herzen. Aber mit literari= 
ſchen Zuſendungen laͤſtig zu fallen, getraue ich mir darum doch nicht. . .. 


So bitte ich auch dringend, dieſen Brief nicht als Aufforderung zu irgend⸗ 
welcher Erwiderung anzuſehen, die ich in gar keiner Weiſe verdiene, 
ſondern nur als ein Lebenszeichen von Ihrem Sie hochverehrenden 


treu ergebenen 
Fr. Jodl. 
189. 
Jodl an Carneri. 


Wien XIX, Reithlegaſſe 15, 2. November 1900. 


Hoch verehrter Herr und Freund! 


Nach einem langen Schweigen komme ich wieder einmal zu Ihnen, 
um meine Gluͤckwuͤnſche zum Achtziger darzubringen. Mehr als bei 
anderen, die dieſes Alter erreichen, kann man es bei Ihnen mit vollem 
Herzen tun. 

Denn Sie blicken zuruͤck auf ein ſo volles und reiches Leben, in dem 
Sie viel geleiſtet und deſſen Widerwaͤrtigkeiten Sie die ſchoͤnſten Siege 
abgerungen haben, und Sie haben ſich wieder mehr als viele andere, die 
Kraft errungen, auch aus dem, was Ihnen noch beſchieden iſt, das denk— 
bar Beſte zu machen. Moͤge Ihnen das Geſchick die Übung dieſer Kunſt 
wenigſtens nicht allzu ſchwer machen. 

Viele Freunde und Geſinnungsgenoſſen werden in dieſen Tagen 

Ihrer gedenken; ich habe verſucht, von der philoſophiſchen Seite her mich 
ihnen anzuſchließen und in einer kleinen Skizze zu zeigen, was das philo— 
ſophiſche Denken in Oſterreich Ihnen verdanktk. Ich weiß nicht, ob ich 
mit dem, was ich vorgebracht, Ihren eignen Sinn ſo recht getroffen habe. 
Jedenfalls bot mir die erneute Beſchaͤftigung mit Ihren Schriften eine 
Fuͤlle wertvoller und ſympathiſcher Eindruͤcke und zeigte mir auf's neue, 
wie ungemein nahe wir in unſerer Auffaſſung von Welt und Leben ein⸗ 
ander ſtehen. Ich hätte nur gewuͤnſcht, daß mir der Raum geſtattet hätte, 
dieſe Punkte intimfter Übereinſtimmung noch mehr im einzelnen her⸗ 
vortreten zu laſſen. Und es iſt meine feſte Überzeugung, daß j jene moni⸗ 
ſtiſche Grundanſicht, fuͤr die Sie ſo entſchieden und warm eingetreten 
ſind, trotz aller Verdunkelungen, denen ſie heute wieder ausgeſetzt iſt, 
wenigſtens die wiſſenſchaftliche Weltanſicht der Zukunft fein wird, die 
einzige, die das logiſche und das ethiſche Gewiſſen wirklich miteinander 
ausſoͤhnt. 

Seien Sie von Herzen gegruͤßt, verehrter Freund, und laſſen Sie ſich 
durch die kleinliche Miſere der Gegenwart die Freude an der großen Ver— 
gangenheit und die Hoffnung auf das Kuͤnftige nicht rauben. 

In Treue und Ergebenheit 

Ihr 
Fr. Jodl. 
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190. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 4. XI. 00. 


Hochverehrter und geliebter Freund! 


Ihr lieber, guter Brief und Ihr herrlicher Artikel haben mich geruͤhrt 
bis zur Beſchaͤmung. Soviel verdiene ich gewiß nicht, denn in meinen 
Schriften hab' ich, weil ich's nicht beſſer verſtanden, gar viel Dummes 
geſagt. Aber Sie anerkennen, die Redlichkeit meines Wollens, und dieſe 
war, in der Tat, eine makelloſe. 

Nie hab' ich etwas geſchrieben, das ich nicht aufrichtig gedacht, ohne 


Fuͤr heute nur den herzlichſten Wunſch, daß es Ihnen und Ihrer ver— 
ehrten Frau moͤglichſt gut gehe und nochmals den innigſten Dank 


Ihres treu ergebenen 
B. Carneri. 


191. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 12. XI. 00. 


Hochgeehrter und geliebter Freund! 


Daß der verſprochene Brief ſolange auf ſich warten ließ, iſt Ihre 
Schuld. Sie glauben gar nicht, wieviel Begluͤckwuͤnſchungen Ihr Feuille— 
ton mir eingetragen hat. Dafuͤr mußte ich danken, um zur noͤtigen Ruhe 
zu kommen. Laſſen Sie mich aber damit beginnen, daß ich Ihnen noch 
einmal aus ganzer Seele die Hand druͤcke. Mir geht es ſchoͤn langſam, 
aber ohne Aufenthalt ſchlechter. Allein, noch immer geht es nicht uͤber 
die Kraft, worauf es allein ankommt; die Staͤrke des Leidens iſt nicht 
die Hauptſache. Was meine Lage ſehr erſchwert, iſt die Abnahme der 
Sehkraft. Einem gaͤnzlichen Erblinden geh' ich nach dem Ausſpruch der 
Arzte nicht entgegen; aber es kann mir das Leſen ganz unmoͤglich werden. 
. . . Das Schreiben geht noch, obwohl ich nur noch die Zeilen und nicht 
die Buchſtaben ſehe. Daß ich, da nur Arbeit meinen Zuſtand leicht ertraͤg— 
lich macht, auf den Gedanken einer neuartigen Überſetzung Dantes! 
gekommen bin, glaube ich Ihnen bereits geſagt zu haben. In dieſen 
Tagen bin ich (allerdings wacker unterftüßt) mit dem Text fertig ge— 
worden. In zwei bis drei Monaten duͤrften auch die Fußnoten druck— 
fertig ſein. Finde ich dann einen Verleger, ſo wird, Ihnen dieſe Arbeit 
verehren zu koͤnnen, namenlos freuen 

Ihren dankbar ergebenen 


B. Carneri. 


Br 


192. 


Jodl an Carneri. 


Wien XIX, Reithlegaſſe 15, 24. Febr. 1901. 


Hochverehrter Freund! 


Mit inniger Freude benachrichtige ich Sie, daß die philoſophiſche 
Fakultaͤt zu Wien in geſtriger Sitzung faſt einſtimmig den von den Ver: 
tretern der Philoſophie und einer Anzahl anderer Profeſſoren eingebrach⸗ 
ten Antrag angenommen hat, Sie wegen Ihrer Verdienſte um die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausgeſtaltung der Ethik auf evolutioniſtiſcher Grundlage wie 
um das geiſtige Leben in Oſterreich überhaupt zum Doctor honoris causa 


vorzuſchlagen. Ich zweifle nicht, daß die Beſtaͤtigung dieſes Vorſchlags 


in kuͤrzeſter Zeit erfolgen wird und bringe Ihnen im Namen Ihrer ſaͤmt⸗ 
lichen Freunde im Kollegenkreiſe ſchon heute die herzlichſten Gluͤckwuͤnſche 
dar. Ich weiß, daß Sie zu groß denken und zu ſehr von dem Bewußtſein 
getragen ſind, Ihrem Leben den reichſten und edelſten Inhalt gegeben 
zu haben, als daß eine ſolche Ehrung Ihnen etwas Weſentliches bedeuten 
koͤnnte; aber in meinen und meiner Freunde Augen iſt ſie wichtig, als 
ein weithin ſprechender Beweis dafuͤr, daß der Geiſt, welcher jetzt durch 
die oͤſterreichiſchen Lande wandelt, in unſerer Fakultaͤt keine Heimat 
findet und — ich ſetze das von mir aus fuͤr Sie hinzu — daß wir inmitten 
der heute ſo geſchaͤftigen Verſuche, den Dualismus zu regalvaniſieren, 
deſſen eingedenk ſind, was Sie fuͤr die Begruͤndung einer einheitlichen 
Weltanſchauung getan haben. Vom Poltitiſchen will ich gar nicht reden; 
das geht uns als Fakultaͤt direkt nichts an; aber fuͤr mich und fuͤr die 
meiſten Ihrer Freunde gehoͤrt auch das unzertrennlich zu Ihrem Bilde. 
Moͤge Sie dieſer Freundesgruß in leidlich guter Geſundheit und 
Stimmung antreffen — neulich zeigte mir unſere gemeinſchaftliche Freun— 
din, Frau M. Hainiſch,! gelegentlich einen Brief von Ihnen, der mich 
befuͤrchten machte, daß den unablaͤſſigen Tuͤcken Ihres Koͤrpers Ihre ſonſt 
ſo unbeſiegliche Geiſteskraft nicht mehr immer den gleichen Widerſtand 

entgegenſetzt. Das war aber hoffentlich nur voruͤbergehend. 

Treulichſt und herzlich ergeben 

Ihr 

Fr. Jodl. 
199. 


Carneri an Jodl. 
Marburg, 26. II. 1901. 


Hochverehrter, geliebter Freund! 


Wie ſoll ich Ihnen danken fuͤr all die Liebe und Guͤte, die aus Ihrem 
Briefe ſpricht, ja fuͤr die große, in unſerer Zeit, als die Garantie einer 
Wendung zum Beſſeren, ſehr wertvolle Auszeichnung ſelbſt? Ohne Ihren 


Artikel wäre es nie dazu gekommen. Dem Urteil des Verfaſſers der 
einzig daſtehenden Geſchichte der antiken und neuen Ethik bin ich vor 
allem zu Dank verpflichtet. Aber herzlich freut mich auch die Einſtimmig⸗ 
keit des Beſchluſſes als eine impoſante und hoffentlich nicht wirkungs— 
loſe Verurteilung der neueſten Galvaniſierungsverſuche. 

In mein neueſtes Elend beginne ich mich hineinzufinden ... Aus 
iſt's mit allem Arbeiten, das in all meinen Leiden mich aufrecht hielt, ſo 
daß ich am Abend voller Lebensfreudigkeit dem Morgen entgegenſah. 
Aber das Gluͤck iſt blind und ich bin ein blinder Gluͤcksvogel. Nicht nur 
bin ich mit meinem liberal aufgefaßten Dante vor der Torſperre fertig 
geworden: meine Überſetzung der Divina Comedia wird in Otto Hendels 
Bibliothek fuͤr Weltliteratur (Halle a. S.) erſcheinen, mein alter Freund 
Profeſſor A. Riehl beſorgt die letzte Korrektur des Druckes und gleich— 
zeitig veranſtaltet Emil Strauß in Bonn die fuͤnfte Auflage meines „Mo— 
dernen Menſchen“. Eigentlich iſt's zu dumm: ich bin gefeſſelt, kann gar 
nichts mehr arbeiten und bringe es nun zu einem Gefühl des Fortarbei⸗ 
tens. Mag's immerhin dumm ſein, es iſt gut und ich bin zufrieden, wenn 
ich auch oft ſchnaube, weil mir ein Vers Dantes durch den Kopf faͤhrt, 
von dem ich gern wuͤßte, wie ich ihn uͤberſetzt habe und nicht nachſehen 
kann. Sie koͤnnen unbeſorgt ſein, wenn Sie nur immer gleich lieb haben 

Ihren dankbaren 
Carneri. 
194. 
Jodl an Carneri. 
Wien, 13. Mai 1901. 
Hochverehrter Freund! 

Herzlich danke ich Ihnen fuͤr die mich hocherfreuende Überſendung 
der fuͤnften Auflage des Modernen Menſchen mit der lieben Widmung 
von Ihrer Hand ... In unſerer Zeit, da ſelbſt der Idealismus oft jo 
wunderliche Wege geht und ſich in bizarren Übertreibungen und ſymbo— 
liſtiſchen Dunkelheiten gefaͤllt, iſt ein ſolches Buch, gedacht und ge— 
ſchrieben im beſten Geiſte des achtzehnten Jahrhunderts, frei von aller 
Überſchwenglichkeit, erfuͤllt von edler Menſchlichkeit, eine wahre Wohl⸗ 
tat, und wir haben grade dieſe Seite Ihrer Taͤtigkeit, Ihre Verdienſte 
um die Begruͤndung einer humanen Ethik, in unſerm Gutachten nach— 
druͤcklich hervorgehoben. Der Senat muß ſich in ſeiner naͤchſten Sitzung 
damit befaſſen, und ich hoffe, er wird es zuſtimmend weitergeben, nach— 
dem wir, durch gutes Zureden und einige Konzeſſionen in der Form, 
ſelbſt die Theologen dazu gebracht haben, ſich mit der Sache zu be— 
freunden ... 

Mit herzlicher und verehrungsvoller Begruͤßung 

Ihr ergebener 


Fr. Jodl. 


195. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 8. IX. 01. 
Hochverehrter, geliebter Freund! 

Solang ich noch halbwegs die Zeilen ſehe, will ich etwas nachtragen, 
das mir neulich in meiner Verbluͤffung (ſo ſehr, als Ihre Mitteilung, hat 
nie im Leben mich etwas uͤberraſcht) nicht eingefallen iſt. 

Daß die Wiener Univerſitaͤt mir dieſe Ehre erweiſt, freut mich darum 
ganz beſonders, weil ich ein Wiener bin ... Dann liegt in der ge— 
wichtigen Stellungnahme der erſten Univerſitaͤt des Reiches fuͤr mich 
darum eine beſondere Genugtuung, weil vor ein paar Jahren meine 
Berufung in's Herrenhaus ernſtlich in Frage kam und ich nur meiner 
ethiſchen Richtung wegen dem Kaiſer nicht vorgeſchlagen worden bin. 

Fuͤr die Glaͤubigen habe ich freilich nie geſchrieben. Aber dieſe haben 
ja die Kirche mit ihrem Rieſenapparat fuͤr ſich und fuͤr den Staat iſt es 
gewiß nuͤtzlich, wenn nachgewieſen wird, daß die Glaubensloſen nicht 
weniger zur Sittlichkeit verpflichtet ſind als die Glaͤubigen. Die Sache 
war damals beſonders dumm, weil ich ſchon ganz außerſtand geweſen 
waͤre, Sitzungen zu beſuchen und die frommen Herren durch meine Naͤhe 
zu verletzen. 

So ſehr mir die wahren Glaͤubigen achtbar ſind, ſo veraͤchtlich ſind 
mir die Heuchler, die nur fuͤr die Religion ſind, weil ſie meinen, ein ver— 
dummtes Volk ſei leichter zu regieren. Seinerzeit war mir jene Ver— 
urteilung vollkommen gleichguͤltig. Heute freut mich das Urteil der Wie— 
ner Univerſitaͤt recht von Herzen. 

Sehen Sie unſre edle Freundin Hainiſch, ſo ſagen Sie ihr, daß ich 
zwar noch immer vazirend ſei, mich jedoch immer mehr darein finde. 

Aus ganzer Seele Ihr 

Carneri. 


196. 
Carneri an Jodl. 
Marburg, 19. IX. 01. 


Hochgeehrter und geliebter Freund! 

Wo moͤgen Sie jetzt ſein? Ich verſuche Sie uͤber Wien zu finden. 
Die allerhöchfte Entſchließung iſt erfolgt und Seine Magnifizenz hat 
mi von der in Kenntnis geſetzt ... Die Klerikalen werden 
ſich aͤrgern, das freut mich rieſig. Laſſen Sie mich aus ganzer Seele, 
Seele in unſerm Sinn, Ihnen die Hand druͤcken; denn Ihnen danke ich 
dieſe große Auszeichnung ... Mein Dante iſt fertig gedruckt und ich 
erwarte in Kuͤrze die erſten Exemplare. Wie ich weiß, wohin, erhalten 
Sie eines. Ich lebe noch in dieſem Buch und das erhaͤlt mich heute. 
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Hoffentlich koͤnnen Sie mich leſen. Ich kann es nicht, aber meiſtens 
geht es noch ſo, daß man mich entziffern kann. Fuͤr mich iſt das ſehr 
wertvoll, denn es ermöglicht mir einen Schein von Arbeit. 

Ihnen das Beſte wuͤnſchend 

Ihr treu ergebener 


B. Carneri. 


197, 


Carneri an Jodl. 
Marburg, 10. I. 02. 
Hochverehrter geliebter Freund! 

Sie haben mir in letzter Zeit ſoviel Liebes erwieſen, daß Sie gewiß 
nur aus Ruͤckſicht fuͤr meine Zuſtaͤnde meine letzten Briefe unbeantwortet 
gelaſſen haben. Ich wuͤrde Sie auch heute noch in Ruhe laſſen, wenn ich 
es der Frau Graͤfin Hedwig Poͤtting abſchlagen koͤnnte, eine Bitte an 
Sie zu richten. Dieſe Dame iſt Ihnen gewiß aus der Friedensgeſellſchaft 
bekannt. Sie bittet Sie, bei der naͤchſten Gelegenheit der Baronin Sutt- 
ner ſich anzunehmen, die gewiß, wie niemand anderer, einen Preis ver— 
dient und leider auch ſehr benoͤtigt. Bitte Sie daher recht inſtaͤndig darum. 
Hoffentlich geht es Ihnen gut. Mir geht es recht elend ... Ich kann 
keinen Schritt mehr ungefuͤhrt tun und nur ſchreiben, wenn meine Toch— 
ter daneben ſitzt und ſagt: Biſſel hoͤher, biſſel tiefer, mehr zu dir, ſo! 
Aber die Schmerzen ſind ertraͤglich und meine Kinder erhalten mich bei 
guter Laune. 

Von ganzem Herzen Ihr 

Carneri. 
198. 
Jodl an Carneri. 
Wien, 13. Januar 1902. 
Hochverehrter Freund! 

Verzeihen Sie, daß ich auf Ihre letzten Sendungen ſtumm geblieben 
bin. Mein Gewiſſen hat mir laͤngſt Vorwuͤrfe gemacht; aber manchmal 
iſt die Not groͤßer und ſtaͤrker als ſeine Stimme. Ich ſtecke mitten in dem 
Druck d. 2. A. meines Lehrbuches der Pſychologie, welches ſeit dem Herbſte 
voͤllig vergriffen iſt und der ſtarken Nachfrage wegen bis zur Oſtermeſſe 
in ſeiner neuen Geſtalt fertig herauskommen ſoll. Wohl habe ich ſchon ein 
volles Jahr an der neuen Geſtaltung des Textes gearbeitet — die Arbeit 
der Materialſammlung hat ja gleich nach der Vollendung der erſten Aus— 
gabe eingeſetzt — aber auch heute noch gibt es an jedem einzelnen Bogen 
ſo viel zu tun, ehe er in die Druckerei wandern kann, daß ich kaum zur 

Ruhe komme; da ich ja meine zahlreichen anderen Obliegenheiten nicht 
ſiſtieren kann. Unter dieſen Umſtaͤnden habe ich auch von Ihrer Divina 
Comedia bis jetzt nur einzelne Stellen aus einzelnen Buͤchern leſen koͤnnen, 
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die mich lebhaft angeſprochen haben, weil ſie Schwung der Sprache mit 
groͤßerer Verſtaͤndlichkeit vereinigen, als ich ſie bisher bei irgend einer 
Überſetzung angetroffen habe. Vielleicht bringen es dieſe hervorragen— 
den Eigenſchaften Ihrer Leiſtung, die ja auch, wenn man das Perſoͤnliche 
in Betracht zieht, ganz wunderbar iſt, in irgend einer ruhigen Ferienzeit 
einmal fertig, daß ich die ganze Komoͤdie leſe, was bisher noch nie der 
Fall geweſen iſt. — Es wird Sie gewiß intereſſieren zu vernehmen, daß 
unſer Profeſſorenkollegium Alois Riehl, der Ihnen ja auch ſo nahe ſteht, 
dem Miniſterium an erſter und letzter Stelle als Nachfolger Machs vor— 
geſchlagen hat. Ich wuͤrde mich außerordentlich freuen, wenn dieſer Vor— 
ſchlag zu einer Berufung des bedeutenden Mannes fuͤhrte, der meine 
eigene Lehrtaͤtigkeit in der gluͤcklichſten Weiſe ergaͤnzen wuͤrde und zu— 
gleich ein neues ſtarkes Bollwerk gegen den Klerikalismus bedeutet. Der 
Wunſch der Frau Graͤfin Poͤtting ſetzt mich einigermaßen in Verlegenheit. 
Ich vermute, daß es ſich um einen kuͤnftig zu erteilenden Nobelpreis 
handelt. In bezug darauf ergehen ja nun freilich von dem Stockholmer 
Komitee Aufforderungen an die Univerſitaͤten, hervorragende Gelehrte 
für die wiſſenſchaftliche Gruppe dieſer Praͤmiierungen zu nennen. Aber 
in dieſe Gruppe kann man doch Baronin Suttner nicht rechnen. Auch 
nicht in die der großen Schriftftellee und Dichter. Bleibt nur die Gruppe 
der Friedensvorkaͤmpfer als ſolche. Hier aber bin ich ganz machtlos, da 
ich mit der eigentlichen Friedensbewegung gar keine Fuͤhlung habe, und 
anderſeits kann es doch Baronin Suttner in dieſen Kreiſen unmoͤglich 
an Bekanntſchaften und einflußreichen Verbindungen fehlen, ſo daß es 
doch wohl nur eine Frage der Zeit iſt, wann ihr einer der Nobelpreiſe 
zufallen wird. Auf die Dauer kann ſie ja gar nicht uͤberſehen werden. 

Es betruͤbt mich ſehr, zu hoͤren, daß Ihr Befinden in letzter Zeit kein 
ſonderlich zufriedenſtellendes iſt. Hoffentlich iſt dieſe unguͤnſtige Phaſe 
wiſ * . . . Wie freue ich mich, Sie in fo lieber Hand zu 
wiſſen! 

Treulichſt Ihr von Herzen ergebener 


Fr. Jodl. 


199. 
Jodl an Carneri. 


Wien, 31. Januar 1902. 
Hochverehrter Freund! 


Meine neuliche Antwort auf Ihren Brief zu Gunſten der Baronin 
Suttner beruhte auf einem Mißverſtaͤndnis. Wie ich jetzt hoͤre, iſt ohne— 
dies eine gemeinſame Aktion im Zuge, um Frau v. Suttner dem Nobel— 
Komitee zu Chriftiania zu empfehlen, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
ich mich einer ſolchen ſehr gerne anſchließe. Ich habe in dieſem Sinne 


auch bereits an Frau Gräfin Pötting geſchrieben und erlaube mir, Ihnen 
ebenfalls Mitteilung zu machen, damit Sie keine ſchlechte Meinung von 
mir bekomme 4.5 mul 3 

Stets Ihr getreuer 


Fr. Jodl. 


200. 
Carneri an Jodl. 


Marburg, 3. II. 02. 
Inniggeliebter, hochverehrter Freund! 

Nicht aͤrgern uͤber meine Unbotmaͤßigkeit. Aber ſo ein paar blinde 
Zeilen ſtrengen mich gar nicht an und jedes Lebenszeichen von Ihnen 
iſt mir eine gar fo große Freude. ............ 

Mit einem recht innigen Haͤndedruck 

Ihr unwandelbarer 


Carneri. 
Eine Beſſerung gibt es bei mir wohl nicht mehr. 


201. 
Carneri an Jodl. 
Krumpendorf, 17. 7. 02. 
Geliebter, hochverehrter Freund! 

Tauſend Dank für die gütige Überſendung Ihrer herrlichen Schrift 
über Ehrhards Bucht, die mir gleich vorgeleſen wurde und an der Ihre 
leidenſchaftsloſe und darum ſo energiſch wirkende Klarheit mich rein be— 
zaubert hat... Wie Sie ſehen, kann ich noch immer ſchreiben, aber ich 
ſehe das nicht, was ich ſchreibe. 

Seien Sie immer und aus ganzer Seele gegruͤßt. 

Immer Ihr 
B. Carneri. 


202. 
Jodl an Carneri. 
Wien, den 23. III. 03. 


Hochverehrter, teurer Freund! 

Mit freudigſter Überraſchung empfing ich die zweite Auflage Ihrer 
„Drei Buͤcher Ethik“ mit der lieben, autographiſchen Widmung, die mir 
den Band doppelt wertvoll macht. Es iſt mir eine Freude, daß dieſe ſchoͤne 
Arbeit mit ihrem erfolgreichen Bemuͤhen, die edelſten Ideale aus der 
Natur und ihren Geſetzen zu entwickeln, fort und fort gewirkt hat, und daß 
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Sie ihr immerwaͤhrend noch eine ſorgende Arbeit der Verbeſſerung und 
Ausgeſtaltung haben zuwenden koͤnnen. ... In dem großen Kampfe, der 
jetzt ausgefochten wird, iſt jedes Buch von ſolcher Gruͤndlichkeit des Ge= 
dankens und ſolchem Adel der Geſinnung ein wertvoller Helfer. Raffen 
auch die Schwarzen alle ihre Kräfte zuſammen und erblicken die Staats⸗ 
gewaltigen in ihnen immer wieder Heil und Rettung — es regen ſich 
doch allenthalben friſche Kraͤfte, die nicht gewillt ſind, ſich zu ducken, und 
das Schauſpiel, welches Frankreich hundert Jahre nach ſeiner großen 
Revolution der Welt gibt, nachdem es ſolange in den Banden des Kleri— 
kalismus geſchmachtet, ſchafft den Freunden der Freiheit uͤberall neue 
Hoffnungen. 
Mit den beſten Grüßen und Wuͤnſchen ... 


Ihr herzlich ergebener 
Fr. Jodl. 


203. 
Jodl an Carneri. 
Wien, d. 1. Novbr. 1908. 


Hoch verehrter Freund! 


Geſtatten Sie mir, Ihnen zum 2. November meine herzlichen Gruͤße 
und Gluͤckwuͤnſche zu ſenden zugleich mit der Verſicherung, daß ich Ihrer 
oft und in treuer Verehrung gedenke, wenn auch meine Briefe ſeltener 
geworden ſind. Ich weiß, Sie ſind eine ſo großmuͤtig verſtehende Natur, 
daß Sie mir darob nicht zuͤrnen. Die Anforderungen, welche Leben und 
Wiſſenſchaft an uns ſtellen, wachſen von Jahr zu Jahr; immer wieder 
kommt die Pflicht und nimmt eine Blume nach der andern aus unſrer 
Hand, und wenn man fie dem liebſten Freunde zu geben vorgehabt hätte. 
Und mit wie vielem Unerfreulichen moͤchte man Sie in der ſtillen Be— 
ſchaulichkeit Ihres Alters verſchonen, das doch, faͤngt man einmal zu 
ſprechen und zu ſchreiben an, faſt unvermeidlich den graͤmlichen Kopf 
zwiſchen den Zeilen hindurch ſteckt. Laſſen Sie mich darum nicht von 
dem ſprechen, was uns bedroht, ſondern von den jungen, aufſtrebenden 
Kraͤften, die ſich zur Abwehr ruͤſten; von dem maͤchtig aufſtrebenden 
Intereſſe fuͤr Philoſophie, das ſich uͤberall zeigt, in der wachſenden Zahl 
der Doktorate, die aus reiner Philoſophie gemacht werden, in der Menge 
begabter junger Leute, die ſich zu der doch nicht ſo beſonders ausſichts— 
vollen Dozentur melden, in der ſtarken Anteilnahme, welche die Sitzungen 
der Wiener philoſophiſchen Geſellſchaft finden. Freilich ſtehen ja mit 
dieſer Renaiſſance der Philoſophie auch manche Geſpenſter der Vorzeit 
wieder auf: man gibt nicht nur Schelling in Neudrucken heraus, ſondern 
auch Paracelſus, man begeiſtert ſich an Novalis und ſpielt Zuſammen— 
jeßfpiel mit feinen „Fragmenten“, wie es große und kleine Geiſter vor: 
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dem mit Nietzſches Aphorismen gemacht haben. Aber in der ſo unendlich 
vielſtimmigen Symphonie der neuen Gedankenwelt moͤgen ſchließlich auch 
dieſe Dinge als Fuͤllſtimmen mitgehen. 

Dieſer Brief bedarf keiner Antwort; wenn Sie nach dem Leſen einen 
freundlichen Gedanken fuͤr mich uͤbrig haben und mir durch jene Tele— 


pathie, die keine moderne Erfindung, ſondern aͤlteſter Menſchheitsbeſitz 
iſt, einen Gruß ſenden, ſo bin ich zufrieden. 


Ave et vale! 


Treulichſt Ihr 


Fr. Jodl. 


Anmerkungen. 


Ein genaues Verzeichnis von Carneris Schriften politiſchen und philoſophiſchen 
Ie findet ſich in: „Biographiſches Jahrbuch und Deutſcher Nekrolog“ von 1909, 
14. Band (Reimer, Berlin), und in Jodl's V. L. I. Bd. 

Eine vollſtaͤndige Zuſammenſtellung aller Veroͤffentlichungen Haeckels iſt in dem 
Sammelwerke „Was wir Ernſt Haeckel verdanken“, 2 Baͤnde, Leipzig, Verlag Unesma, 
1914, J. Band, S. 179ff. enthalten. 

Die Vortraͤge und Abhandlungen Jodls, bei deren Quellenangabe „V. L.“ ſteht, 
find in: Fr. Jodl, „Vom Lebenswege“, Geſammelte Vortraͤge und Aufſaͤtze, 2 Bände, 
Cotta 1916 und 1917, zu finden, und ein genaues Verzeichnis all ſeiner Schriften, 
zuſammengeſtellt von Profeſſor Dr. Schmied-Kowarzik im „Archiv fuͤr Geſchichte der 
Philoſophie“, Band 27, Heft 4, 1914 (Auszug daraus in: „Vom Lebenswege“ N 

Die eckigen Klammern bezeichnen Einſchaltungen der Herausgeberin. — Im Text 
vorkommende Zahlen ſind um der Einheitlichkeit des Druckes willen faſt durchwegs 
in Buchſtaben geſetzt worden. 


1. Brief: 1 Sittlichkeit und Darwinismus. Drei Bücher Ethik. Wien 1871. 
2 Bleek: Über den Urſprung der Sprache. Weimar 1868. 


2. Brief: Heft 52 und 53 der III. Serie von Virchow-Holtzendorffs Sammlung 

(Berlin 1868) enthalten Haeckels Vorträge „Über die Entſtehung und 
den Stammbaum des Menſchengeſchlechts“. 
2 Heft 78 der IV. Serie von Virchow⸗Holtzendorffs Sammlung (Berlin 
1869) enthaͤlt Haeckels „Über Arbeitsteilung in Natur und Menſchen⸗ 
nl Heft 110 der V. Serie (Berlin 1870): „Das Leben in den 
größten Meerestiefen“. 

3. Brief: 1 Grenzen der Tierwelt. Baſel 1868. 

8. Brief: 1 Gefuͤhl, Bewußtſein, Wille. Eine pſychologiſche Studie. Wien 1876. 

9. Brief: 1 Die heutige Entwicklungslehre im Verhältnis zur Geſamtwiſſenſchaft. 
Offentlicher Vortrag in der allgemeinen Verſammlung deutſcher Natur- 
forſcher und Arzte in München am 18. September 1877. Stutt⸗ 
gart 1877. Wiederabgedruckt in „Geſammelte populaͤre Vortraͤge“, 
2. Aufl., II. Band, S. 119ff. 

10, Brief: 1 Freiheit der Wiſſenſchaft im modernen Staate. 1877. 

11. Brief: 1 Grundlegung der Ethik. Wien 1881. 

2 Aufgenommen in der Eſſays-Sammlung: Entwicklung und Gluͤckſelig⸗ 
keit. Stuttgart 1886, S. 25ff. 

13. Brief:; e freie Lehre. Stuttgart 1878 (3. Aufl., Leipzig 1872). 

du Bois-Reymondt: Über die Grenzen der Naturerkenntnis. Leip⸗ 
zig 1872. 

18. Brief: 1 Koͤnigsbrun war Profeſſor an der Grazer Zeichenakademie. In den ſech⸗ 
ziger Jahren hatte er eine Studienreiſe nach Ceylon unternommen und 
nach ſeinen von dort mitgebrachten Skizzen ſehr ſchoͤne Kohlenzeichnungen 
gemacht. Koͤnigsbrun haͤtte zu dem von Haeckel geplanten Werke uͤber 
Ceylon die Illuſtrationen beiſtellen ſollen. Es kam jedoch nicht dazu. 
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22. Brief: 


23. Brief: 
26. Brief: 
30. Brief: 


31. Brief: 


„„. 
— nn —— — — ¶—— — 2 
„„ „„, ee 


1 Der bekannte Bauernphiloſoph in Goiſern, mit dem Haeckel und Carneri 
in Korreſpondenz ſtanden. Vgl. A. Dodel-Port: Konrad Deublers 
Lebens- und Entwicklungsgang und handſchriftlicher Nachlaß. Leipzig 
1886, II. Band, S. 146 ff., 315 ff. 


1 Aufgenommen in die Eſſays⸗-Sammlung: Entwicklung und Gluͤckſeligkeit. 
Stuttgart 1886, S. 72 ff. 

1 „Die Naturanſchauung von Darwin, Goethe und Lamarck.“ Vortrag auf 
der Naturforſcherverſammlung zu Eiſenach. Jena 1882. 

1 Siehe Anmerkung zu Brief 23. 

2 Über die wiſſenſchaftlichen Zuftände der Gegenwart. Leipzig 1882. 

1 Der „Condillac-Artikel“ ift wiederabgedruckt in Carneris Buch „Entwick⸗ 
lung und Gluͤckſeligkeit“. Stuttgart 1886, S. 72 ff. 


32. Brief:! Aufgenommen in die Eſſays⸗Sammlung: Entwicklung und Gluͤckſeligkeit. 


39. Brief: 


42. Brief: 
43. Brief: 


45. Brief: 


46. Brief: 


50. Brief: 


63. Brief: 


Stuttgart 1886, S. 219ff. 

2 Gemeint iſt: Traͤumen und Wachen. In „Entwicklung und Gluͤckſeligkeit“, 
Stuttgart 1886, S. 190ff. 

F. Schultze: Philoſophie der Naturwiſſenſchaft. 2 Baͤnde, Leipzig 1881. 

1 Der „Kosmos“ iſt eine ſehr verbreitete, populaͤre naturwiſſenſchaftliche 
und naturphiloſophiſche Zeitſchrift, deren Mitarbeiter Carneri viele 
Jahre hindurch geweſen iſt. 

1 Dieſe drei Abhandlungen ſind enthalten in „Entwicklung und Gluͤckſelig⸗ 
keit“. Stuttgart 1886, S. 347ff., 375ff., 431ff. 

1 Carl Stumpf iſt ſeit 1894 Profeſſor der Philoſophie in Berlin. Sein 
Hauptverdienſt liegt auf dem Gebiete der Pſychologie. 

2 Hans Vaihinger, Profeſſor der Philoſophie in Halle. Er hat ſich um 
die Kantforſchung große Verdienſte erworben. Sein Hauptwerk iſt „Die 
Philoſophie des Als-Ob“, Berlin 1911. 


1 Es handelt ſich um die am 17. Oktober 1885 im Haufe der Abgeordneten 
gehaltene Rede, deren Schlußworte lauten: „Unſere Gefuͤhle und Wuͤnſche 
werden nicht Seiner Majeſtaͤt unterbreitet werden, unſere Stimme wird 
nicht dorthin dringen, wohin die Stimme gelangt, die durch autonomi⸗ 
ſtiſche Schleier gedaͤmpft, aber darum nicht minder vernehmlich dem 
Kaiſer von Oſterreich zuruft: Fahre fort auf den eingeſchlagenen Bahnen, 
zerſchlage das mit deutſchem Gut und Blut geſchaffene Reich Deiner 
Vaͤter und errichte auf ſeinen Truͤmmern und hinterlaſſe Deinem Sohn 
ein flavifches — ich weiß nicht was! Damit bin ich zu Ende; mir bleibt 
nichts uͤbrig, als nach Art eines Gebetes zu Ihm den Geiſt zu erheben 
mit dem brennenden Wunſche, es moͤge Sein guter Wille ſein, auch den 
anderen Teil zu hoͤren.“ 

1 Hugo Spitzer: Beitraͤge zur Deſzendenztheorie und zur Methodologie 
der Naturwiſſenſchaft. Leipzig 1886. 

2 Siehe Anmerkung 1 im 22. Brief. 

2 Karl Gruͤn, philoſophiſcher Schriftſteller, der 1874 Ludwig Feuerbachs 
Briefwechſel und Nachlaß herausgab, ſich aber vieler Fluͤchtigkeiten und 
Ungenauigkeiten ſchuldig gemacht haben ſoll. 

1 Das „Septennat“ iſt die im Jahre 1874 durch ein Geſetz auf 7 Jahre feſt- 
geſetzte Hoͤhe des Friedenspraͤſenzſtandes der deutſchen Armee. Als 
im November 1886 vor Ablauf des zweiten Septennats die Regierung 
eine Erhoͤhung der Heeresſtaͤrke vorſchlug, erweckte das eine ſolche 
Oppoſition, daß der Reichstag aufgeloͤſt wurde. Der neugewaͤhlte 
Reichstag nahm die Militaͤrvorlage an und erneute das Septennat. 

1 Die Schriftſtellerin Marie Scholz, die unter dem Pſeudonym Maria 
Stona bekannt iſt. 


64. Brief: 1 Kosmos. Die Weltentwicklung nach moniſtiſch-pſychologiſchen Prinzipien 
auf Grundlage der exakten Naturforſchung dargeſtellt von Hermann 
Wolff. 2 Bände, Leipzig 1890. N 

66. Brief: ! Emil du Bois-Reymond, der feine berühmte Rede „Über die 
Grenzen des Naturerkennens“ in der 45. Verſammlung Deutſcher 
Naturforſcher und Arzte zu Leipzig am 14. Auguſt 1872 mit den Worten 
ſchloß: „Gegenüber dem Raͤtſel aber, was Materie und Kraft ſeien 
und wie ſie zu denken vermoͤgen, muß er (der Naturforſcher) ein fuͤr 
allemal zu dem .... Wahrſpruch ſich entſchließen: „Ignorabimus“. 

68. Brief: 1 Deutſche Rundſchau, 115. Band, S. 19 216. 

2 Enthalten in Th. Meynerts Sammlung von populaͤr-wiſſenſchaftlichen 
. uͤber den Bau und die Leiſtungen des Gehirns. Wien 1892, 
139 ff. 

75. Brief: 1 Robert Graf von Zedlitz und Truͤtzſchler war vom März 1891 bis 
Maͤrz 1892 preußiſcher Kultusminiſter. Die Vorlage des ſtark kirchlich ge— 
faͤrbten Volksſchulgeſetzes brachte ihn zu Falle. 

76. Brief: 1 Ungariſche Volkslieder und Balladen. Deutſch von B. Carneri. Wien 1892. 

2 Georg Leo Graf von Caprivi, deutſcher Reichskanzler und preußiſcher 
Miniſterpraͤſident. Nach dem Falle des Zedlitzſchen Volksſchulgeſetzes 
mußte er als Miniſterpraͤſident zuruͤcktreten. 

3 Jodls Schrift (Cotta 1893) ift aufgenommen in die Sammlung „V. L.“ 

4 „Freie Buͤhne“, III. Jahrgang, Heft 3 (1892). 

80. Brief: 1 Der Monismus als Band zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft. Bonn 1892 
(jetzt Leipzig, A. Kroͤner). 

81. Brief: 1 Zukunft, 1892, Nr. 6. 

a . zur Gruͤndung der „Deutſchen Geſellſchaft fuͤr ethiſche Kultur“ 
in Berlin. 

87. Brief:! Wilhelm Pfeffer, Profeſſor in Leipzig, bedeutender Botaniker. 

88. Brief: ! Die moderne Weltanſchauung und der Menſch. Jena 1893, 

91. Brief: * Marie Eugenie delle Grazie. 

2 „Robespierre“, Leipzig 1894. 

92. Brief: 1 Im Anſchluſſe an Wilhelm Bolins Monographie uͤber Spinoza: Ein 

' Führer der Menſchheit. „Neue Freie Preſſe“, Wien, vom 12. Juli 1894. 
94. Brief: 1 Die Wiſſenſchaft und der Umſturz. Zukunft Nr. 18 vom 2. Februar 1895. 
95. Brief: 1 Profeſſor der Philoſophie Dr. Laurenz Muͤllner. Vgl. den Nekrolog 
a von Fr. Jodl: Rektoratsbericht der Univerſitaͤt Wien, 1912—13, 

97. Brief: 1 Karl Edler v. Stremayr war in den Jahren 1870—79 dreimal oͤſter— 
reichiſcher Unterrichtsminiſter, ſpaͤter Juſtizminiſter und ab 1880 Praͤſi— 

| dent des Oberſten Gerichtshofes. 

98. Brief: 1 „Neue Freie Preſſe“ vom 1. März 1895. 

Von Darwin bis Nietzſche. Leipzig 1895. 
104. Brief: 1 Sechs Geſaͤnge aus Dantes „Goͤttliche Komoͤdie“. Wien 1896. 
107. Brief: 1 Deutſche Rundſchau, 22. Band (1896), S. 232ff. 
Zukunft, Nr. 43 vom 27. Juli 1895. 
112, Brief: 1 Moraliſche Walpurgisnacht. Leipzig 1896. 
116. Brief: 1 Eduard Graf Taaffe war vom Dezember 1879 bis Oktober 1893 dfter- 
b reichiſcher Miniſterpraͤſident. 
117. Brief: 1 Jenaiſche Zeitſchrift für Naturwiſſenſchaft, 31. Band, Neue Folge, 24. 
Band, S. 156 ff. (1897). 
120. Brief: 1 Über unſere gegenwaͤrtige Kenntnis vom Urſprung des Menſchen. Jena 
1898 (jetzt Leipzig, A. Kroͤner). 
123, Brief: 1 Kunſtformen der Natur. Leipzig 18991904 (in Lieferungen erſchienen). 
125, Brief: 1 Die Weltraͤtſel. Bonn 1899 (jetzt Leipzig, A. Kroͤner). 
126, Brief: 1 Namhafter philoſophiſcher Schriftſteller, Begründer der beiden Zeit- 
ſchriften „The Monist“ und „The Open Court“. Siehe Brief 155. 
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128. Brief: 1 Ernſt Haeckel, Ein Lebensbild. Von Wilhelm Boͤlſche. Berlin 1900, 
129. Brief: 1 Siehe Anmerkung 1 im 128. Brief. 


134. 
140. 


141. 
143. 


144. 


145. 
148. 


151. 


152 


157. 


159. 


160. 


161. 
164. 


165. 


Brief: 


Brief: 


Brief: 1 
Brief: 


Brief: 


Brief: 
Brief: 


Brief: 
Brief: 


Brief: 


Brief: 


Brief: 


Brief: 
Brief: 


Brief: 


1 Dantes Goͤttliche Komoͤdie. Halle a. S. 1901. 

Werſcheint ſeit 1911 in Chicago und iſt die einzige Fachzeitſchrift 
für Ethik. 

„Morals in History“ Internat. Journal of Ethics. Vol. I, No. 2 (V. L.). 
W. Mackintire Salter, Sprecher der Society for Ethical Culture in 
Chicago und Verfaſſer der von G. v. Gizycki ins Deutſche übertragenen 
Schriften „Die Religion der Moral“ (1885) und „Die ethiſche Lebens- 
anſicht“ (1894). 


— 


1 Der Philoſoph Ludwig Feuerbach (18041872). 


o 


Stanton Coit — Verfaſſer ethiſcher Schriften und Sprecher der Ethical 
Society in London. 

Felix Adler, Begründer der „Ethiſchen Geſellſchaften“ in Amerika, Pro- 
feſſor an der Columbia University of New York. 

1 B. v. Carneri: „On the Founding of a New Religion“ (International 
Journal of Ethics, July 1892). 

Jodl: Moral, Religion und Schule. Cotta 1892 (V. L.). 

2 B. v. Carneri: „Die Moral und die Volksſchule“. 1886. „Entwicklung 
und Gluͤckſeligkeit.“ Zwei Beſprechungen uͤber: Thomas, „Principes de 
Philos. Morale‘, und J. Löwe, „Die ſpekulative Idee der Freiheit“ 
(Philoſophiſche Monatshefte, IV. Heft, S. 185, 1892). 

Ungariſche Volkslieder und Balladen aus franzoͤſiſcher Proſa in deutſche 
Verſe gebracht von Carneri (Wien 1892). 

Georg v. Gizycki, Profeſſor der Philoſophie an der Berliner Univerſitaͤt 
und Mitbegruͤnder der deutſchen Geſellſchaft fuͤr ethiſche Kultur in Berlin. 
Eine Charakteriſtik Gizycki's von Jodl: V. L. 

Beſprechungen in der Deutſchen Literaturzeitung 1892, Nr. 16, uͤber 
Martin Keibel: „Die Religion und ihr Recht gegenuͤber dem modernen 
Moralismus“, und Gruber: „Der Poſitivismus ſeit dem Tode Kants.“ 
Beſprechung von Wilh. Bolins „Feuerbach“ (Philoſophiſche Monats- 
hefte 1892, VIII. Heft). 

„Liberalismus und Sozialismus“. Aufſatz Carneris. „Neue Freie 
Preſſe“, Wien 1892, 8, 9. 

Fr. Jodl: „Ludwig Feuerbach“ (Klaſſiker der Philoſophie, XVII. Band, 
1904, 2. Auflage 1921, Fromann, Stuttgart). 

Über F. P. Huber, „Dogmenloſe Sittenlehre“, Deutſche Literatur⸗ 
zeitung, Nr. 44, 1892. 

Jahresbericht über Erſcheinungen der Anglo-Amerikaniſchen Literatur 
aus den Jahren 1888/89 (Zeitſchrift fuͤr Philoſophie, Band 99, S. 157). 
William James, berühmter amerikaniſcher Pſychologe und Philoſoph, 
Begruͤnder des ſogenannten „Pragmatismus“. 

Rede Haeckels: Der Monismus als Band zwiſchen Religion und Wiſſen— 
ſchaft, Bonn 1892. 

uͤber den Begriff des Naturrechtes uſw., abgedruckt in V. L. 
Beſprechungen: Deutſche Literaturzeitung 1893, Nr. 1, Andreſen 
uͤber: „Die Entwicklung des Menſchen“; Robert! „Zur Herrſchaft der 
Seele“; Henop: „Das Vergaͤngliche, das Bleibende, das Ewige“; 
Weiß: „Die ethiſche Aufgabe des Menſchen“. 
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2 Carneri über Haeckels Monismus: „Glaubensbekenntnis eines Natur- 


forſchers“. „Neue Freie Preſſe“, 31. Maͤrz 1893. 

1 C. M. Williams: „A Review of the Systems of Ethics founded on 
the Theory of Evolution, Newyork und London 1893, S. 143—175. 

2 Die erwähnte Beſprechung iſt die der „Principles of Ethics‘, 1. Bd., 
Deutſche Literaturzeitung 1893, Nr. 15. 


166. Brief: 


167. Brief: 
171. Brief: 
172. Brief: 
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Ludwig Fleiſchner: „Pflichten und Rechte in der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft“ (nach dem Franzoͤſiſchen des Pierre Laloi, Wien 1887). 
Thomas Hobbes (15881679) lehrte, daß der Staat die abſolute Ge⸗ 
walt der Regierung haben muͤſſe, auch uͤber Religion und Kirche. 
Jodl: „Wiſſenſchaft und moderne Theologie“ (Moniſt 1893, III. Band, 
Nr. 

Weſen und Ziele der ethiſchen Bewegung in Deutſchland, Frankfurt 1893 
(4. Auflage 1908, Neuer Frankfurter Verlag; V. L.). 

„Empfindung und Bewußtſein“, Bonn 1893. 

Lily von Gizycki, ſpaͤtere Braun. 

„Ethiſche Kultur“, Nr. 50, 1893. 

„Ethiſche Kultur“, Nr. 51, 1893: „Zur Abwehr und Verſtaͤndigung“. 
Dreams by Olive Schreiner, uͤberſetzt von Margarete Jodl und mit 
einer Vorrede Fr. Jodls: „Traͤume“, Duͤmmler, Berlin 1894, 3. Aufl. 


„Perſonleben und Gemeinſchaftsleben“ (Mitt. d. D. G. f. E. K., Jahr- 


„Ethiſche Kultur und ſoziale Organiſation“ (Mitt. d. D. G. E. K., 2. Fe⸗ 


B. v. Carneri: „Ein Fuͤhrer der Menſchheit“ („Neue Freie Preſſe“, 
„Neue Freie Preſſe“ vom 24. Juni 1894, Carneri: „Zum Streit uͤber 


Rede bei Gruͤndung der Wiener „Ethiſchen Geſellſchaft“ (1895). V. L. 
Eſſay uͤber „Neuere Syſtembildung in der 335 ere (Zeit- 
ſchrift „Aula“, Jahrgang I, Nr. 17, 18, 1895), V 

Zwiſchen dieſem und dem vorausgehenden Brief = die Berufung 
und Überfiedelung Jodls nach Wien, 

Vorſchlag der philoſophiſchen Fakultät der Bonner Univerfität, 


1908. 
174. Brief: 1 

gang 1, Nr. 2, Berlin; V. L.). 
175. Brief: 1 

bruar 1894; V. L.) 
178. Brief: 1 

12. Juli 1894), 

2 

das Cillier Gymnaſium“. 
179. Brief: 
183. Brief: 1 
184. Brief: ! 
187. Brief: 1 
188. Brief: 


189. Brief: 


191. Brief: 
192. Brief: 
201. Brief: 1 Gedanken uͤber 


1 Der unmittelbare Kollege Jodls, von der Theologie herkommend: 


1 


Dr. Laurenz Muͤllner. 
Jo dl zum achtzigſten Geburtstag Carneris, 3. November 1900 („Neue 
Freie Preſſe“) und 2. November 1901 („Neue Freie Preſſe“) 


1 Siehe Anmerkung zu Brief 134. 


1 Marianne Hainiſch, die Begruͤnderin der Frauenbewegung in Öfterreich, 


Reformkatholizismus, 1902 (Neuer Frankfurter 


Verlag). V. L 


Namensverzeichnis. 
Die Zahlen beziehen ſich auf die Nummern der Briefe; „E“ bedeutet Einleitung. 
Adler, Felix 144, 153, 158. Bismarck 28, 81. Caprivi. 2.108 
Avenarius, R. .68, 148. Bleek, St... . . I. Carus, P. „ 120 
Badeni. Blind 13 153, 155, 156, 167, 180. 
Baer 11. Boͤlſche, W. 129 Caſilli 6 5 DR 
Battih. . . . . 180. Bolin, W. 140, 147, 1482, Cohen, o 5. . 161. 
Baſſo, Fritzi (geb. Carneri) 157, 158, 159, 163, 188. Coit, St. 144, 153. 
, 35, Braun, Lily 167 Condillae . . 23, 31, 32, 
36, 37, 40, 4, 43, 44, Bruno, Giordano 59, Dante 97, 103, 104,105,120, 
78, 80 128, 143, 197. 120 189 160. 125,128,129,134,139,180, 
Berkeley 159. Camerer eee s, 98 
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Darwin FE, 7, 27, 38, Jodl, Ft. 86, 78, 97. 

65, 66, 67, 68, 77, 98. Jordan K , 148; 
Deubler, K. 22, 40, 42, 46. Kaiſerfeldd. . . 164. 
Dodel-Port, A. . 42, 46. Kant E, 35,65, 159,160,183. 
Du Bois⸗Reymond, E. Keibel, M. 152, 159. 

13, 27, 30, 31, 34, 87. Keller⸗Lentzinger . 41. 
Du Prell 32. Koͤnigsbrun 18, 19, 20, 21, 
Ebner ſchenboch, M. 153. 22, 23, 24, 34, 35, 37, 41. 
Ediſon 34, 35. | Köfting . Ze 
Ehrhard, A. ef, 9787 
Epikur 10562, 167, Krapetkin NE, 
Falkenberg, R. 158. | Söll =. 136, 
Feuerbach, L. 144, 158, 159. Kroͤner, A. l. 
Fiſcher, K. 188. Daloi, P. 165, 1665 167. 
Fleiſchner, L. 165 166, 16% Cl,, en 
Foepſter, W. 151, 161 Luca? 
Franz, Ellen (Heldburg) 94. Lueger, K. 187. 
Frommann, Fr. . 158. Luͤnemann 173, 
Garibaldi. 84. Mach, E. 618 
Gautſch. 65, 164. Max, G. eee ee 
Gizycki, G. 81, 151, 152, Max (SKaifer) . 16. 


158, 160, 163, 171, 174. 


Meiningen, Herzog v. 94. 


Goethe 31, 59, Menger, Anton 153, 157. 
106, 126, 159, 188. Meynert, Th.. . 68. 
Goltz, Fr.. . . 33. Muͤller⸗Deſterro 11% 


Gomperz, Th. - 
Grazie, M. E. delle 
92, 93, 9 98, 103, 
106, 107, 112, 113, 114, 


Muͤllner, L. 95,114, „lis, 170 


Murray 
Napoleon I. 5 
Natorp, P. 164, 9255 167. 


115, 126, 139, 187. Nietzſche. . . 8, 99, 
Gruber, H. a 84. 102, 104, 107,183, 203. 
Grun, K 46. Novalis. e ae 
Guyau, J. M. 152. Olbermann 152, 153 
Haeckel, e. 148, 149, Olen 10. 

160, 161, 164, 166, 167. Paracelſus 203 
Hainiſch, Marianne 192,195. Pfeffer, W. 5 87 
Hegel 159, 164. Poͤtting, Gf. Hedwig 
Heineicc ß; Ar, 197, 198,192: 
Heldburg, Gf. (Ellen Prel, du u 

Stanz) - 94 Prehe, W 3,2 
Hendel, O % 183% „ H 60 169. 
Hertzſch. 81. Rau, A. 32, 46, 118, lan 
Hobbes 165. Remy f 15 
Huber, F. P. e ieh, , 66, 
Humann 51. 97, 160, 183, 193 198% 
Huxley 4, 3107, 108, 126. Ritter . 47, 48. 
James, William. . 159. Rodenberg. . 24. 
Jaſtrow . 172, Rudolf( Kronprinz) 55, 56,59. 


Gedeuckt im Bib liograßhiſch es 


..... t. 164 C.... t. l.. . . l. b. f.. ekt. feE ek. 


. . K. Kl. . 
Ruͤtimeyer. 3. 
Salter, W. M. 143, 144. 
Schelling | 161, 203. 
Schiller . 164. 
Schlager, M. . 9. 
Schmidt, Heinrich. . E. 
Schoͤnerer, G. . 187. 
Scholz, M. (Stona) 

68, 92, 109, 110. 
Schopenhauer 65, 183. 
Schultze, Fr. 29 

32, 33, 34, 35, 39, 46. 
Spencer 165 
Spina èĩ % 7 

157, 158, 159, 178. 
Spitzer, H. 46, 47, 164. 
Spohr, R; 27% 147 
Starcke, C. N. . 156. 


Stephen, Leslie 42,165,166. 
Stona, M. (Scholz) 
68, 92, 109, 110. 


Stonawsky, M. (Stona, 
en 68, 92, 109, 110. 
Strauß, E. 63, 
64, 67, 121, 193. 
Streckfuß nn 180. 
Stremayr, K. 97, 164. 
Stumpf, K. 43. 
Sueß, Ed. 49, 94. 
Suttner, B 151, 152, 
153, 197, 198, 199. 
Taaffe, Ed. 115 
Theodorich. . 16. 
Tille, A. 98, 99, 102, 106, 107, 
Dole 6. 
lie 14. 
Vaihinger, H. 17 
Vetter 28, 88. 
Virchow, R. 9,10, 13,14, 107. 
Weismann, A. ER. 
Williams, C. M. 165. 
Wolff, E. 67. 
Wolff, G. 67. 


0 64, 65, 66, 67, 68. 

Wolff, Th. 87. 
Wundt, W. 7, 119. 
Zerlig-Tehsfchler 75, 76, N 
Zöllner. 


Inſtitut in Leipzig. 


Im Verlag K. F. Koehler in Leipzig find erſchienen: 


Ernſt Haeckel 


Entwicklungsgeſchichte einer Jugend 


Briefe an die Eltern 1852/56 


Ernſt Haeckels Briefe aus der Studentenzeit, Selbſt— 
zeugniſſe einer edlen menſchlichen Perſoͤnlichkeit, 
gehören zu den koſtbarſten der geſamten Brieflite- 
ratur, die kein Gebildeter ohne innere Bereicherung 
aus der Hand legen wird. In erſter Linie aber wird 
jeder, der dem Briefwechſel Carneri's mit Haeckel 
und Jodl Intereſſe entgegengebracht hat, zu dem 
Buche greifen, in dem ſich das Werden des Forſchers 
offenbart. 


* 


Ernſt Haeckel 


Italienfahrt 
Briefe an die Braut 1859/60 


Das Buch, ein in ſich voͤllig abgeſchloſſener Brief— 
band, berichtet von Haeckels wiſſenſchaftlicher For— 
ſchungsreiſe in Italien. Von Kunſtbegeiſterung und 
eigenem Kuͤnſtlertum, von Liebesſehnſucht und Va— 
terlandsliebe, Naturgenuß und Freude an der Arbeit 
klingen die Brautbriefe des jungen Haeckel wider, 
eine Naturforſcher- und Kuͤnſtlerreiſe, wie fie an— 
mutiger nie geſchrieben ward. 


In Halbleinen gebunden je 420 Mark 
Preiſe von Ende September 1922 


Im Verlag K. F. Koehler in Leipzig erſchienen ferner: 


Ernſt Haeckel 
Indiſche Reiſebriefe 1881/82 


Als gereifter Forſcher durchſtreifte Haeckel Indien 

und Ceylon. Er weiß von ſeinen Eindruͤcken in dem 

alten Wunderlande in ſeinem „klaſſiſchen Indien— 

buch“ zu erzählen, das, trotzdem ſeit ſeinem Erſchei— 

nen vierzig Jahre verfloſſen ſind, gerade heute, wo 

Indien im Vordergrund des Intereſſes ſteht, einen 
beſonderen Reiz bietet. 


In Halbleinen band 420 Mark 


J. A. Sauter 
Mein Indien 


Der Verfaſſer, früher Profeſſor in Kalkutta, hat mit 
tiefſtem Verſtaͤndnis die Seele des indiſchen Volkes 
erforſcht, iſt im Gewand eines Hindu durch das ge— 
heimnisvolle Land gezogen, hat es, durch Kennt— 
niſſe ſaͤmtlicher Dialekte unterſtuͤtzt, wie ſelten 
einer lieben gelernt. Seine ſchlichten Skizzen leſen 
ſich wie feinſinnige Novellen und gewaͤhren tiefen 
Einblick in das Volksleben und das religioͤſe Emp— 
finden Indiens. 


In Halbleinenband 360 Mark 
Preiſe von Ende September 1922 


Im Verlag K. F. Koehler in Leipzig erſchienen ferner: 


Karl von Haſe 
Dein Alter ſei wie Deine Jugend 


Briefe an eine Freundin 


Herausgegeben von Dr. Oskar von Haſe 


Des greiſen Jenenſer Kirchenhiſtorikers Briefwech— 

ſel mit einem feinſinnigen jungen Maͤdchen, das ihm 

im letzten Jahrzehnt feines Lebens vertraute Freun— 

din war, iſt eine einzigartige Erſcheinung der deut— 
ſchen Literatur, ein Wintermaͤrchen. 


Halbleinenband 360 Mark 


* 


Rudolf Eucken 


Lebenserinnerungen 
Ein Stuͤck deutſchen Lebens 


In dieſem perſoͤnlichſten ſeiner Werke gewährt 
Eucken mit offenem Freimut einen tiefen Einblick in 
das Werden ſeiner Weltanſchauung. Das geiſtige 
Leben der letzten Jahrzehnte ſpiegelt ſich in den Er- 
innerungen wider, in denen der Philoſoph auch zu 
den politiſchen Ereigniſſen mit wohltuender Ab— 
geklaͤrtheit Stellung nimmt. 


Halbleinen band 360 Mark 
Preiſe von Ende September 1922 


Im Verlag K. F. Koehler in Leipzig erſcheinen im Herbſt 1922; 


Xaver Scharwenka 


Klaͤnge aus meinem 
Erinnerungen eines Muſikers 


Das von Humor und Froͤhlichkeit durchdrungene Buch 
geleitet den Leſer von Scharwenkas fruͤheſten Ju— 
gendtagen bis zu den Hoͤhepunkten ſeines Lebens. 
Erfolgreiche Konzertreiſen führten den bekannten 
Pianiſten in aller Herren Laͤnder, Beſuche an den 
Höfen von Petersburg und Bukareſt, Zuſammen— 
kuͤnfte mit Brahms, Liſzt und anderen Groͤßen weiß 
er intereſſant zu ſchildern. Jeder Gebildete wird 
durch das Lebensbuch des bedeutenden Muſikers, das 
ihn Freud und Leid eines Kuͤnſtlers miterleben läßt, 
angeregt und gefeſſelt. 


Hans Schadow 


Mit Pingel umd Tre 
durch die große Welt 


Der bekannte, aus der beruͤhmten Kuͤnſtlerfamilie 
ſtammende Maler verſteht in feſſelnder und launi— 
ger Form aus intimen Geſpraͤchen mit feinen Model— 
len zu erzaͤhlen, zu denen die bedeutendſten Gelehrten, 
Kuͤnſtler und Politiker und zahlreiche Fuͤrſtlichkeiten 
gehoͤrten, die er in allen Laͤndern kennenlernte. 
Schadows Buch vermittelt intereſſante Eindruͤcke 
aus dem kuͤnſtleriſchen und politiſchen Leben der letz— 
ten Jahrzehnte. 


Sonderproſpekte auf Wunſch! 
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